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    Das Buch


    Sunni Marquette war schon immer ein wenig anders. Die zierliche Galeristin verfügt über schier unglaubliche Körperkräfte und hat schon so manchen Gegner in die Flucht geschlagen. Doch bei dem neuen zwielichtigen Mann an der Seite ihrer besten Freundin Isabel hilft ihr ihre magische Gabe auch nicht weiter. Der charismatische Richard ist kein normaler Sterblicher. Fast zu spät entdeckt Sunni, dass er ein mächtiger Vampir ist, der seit Jahrhunderten reiche Frauen ehelicht – die dann auf unerklärliche Weise versterben ... Wie aber soll Sunni die von Richards Charme völlig geblendete Isabel von der Wahrheit überzeugen?


    Hilfe erhält sie ausgerechnet von dem zwielichtigen Jacob, der mit einem Mal überall auftaucht, wo Sunni ist. Sie fühlt sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Auch wenn all ihre Instinkte sie vor ihm warnen ...


    


    »Eine mitreißende Story, von der man einfach nicht genug bekommen kann!« The Vampire Librarian


    


    


    


    Die Autorin


    Eine Schwäche für Vampire hatte Clare Willis schon immer. Doch nach dem College gehorchte sie zunächst der Vernunft und versuchte es mit einem »richtigen Job« – ehe eines Tages die Leidenschaft fürs Schreiben und die Begeisterung fürs Übersinnliche mit aller Macht durchbrachen. Die Autorin schreibt und lebt mit ihrer Familie in San Francisco.
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    Erstes Kapitel


    Auf diese Hochzeit wäre jede Frau mit einer romantischen Ader neidisch gewesen. Die Kulisse auf einer Terrasse mit Blick auf die Bucht von San Francisco war schön und natürlich, nicht gestört durch Feuchtigkeit, extreme Temperaturen oder Insekten. Die Blumen waren extravagant, aber geschmackvoll. Die Musik war ergreifend, aber professionell. Der Ehemann war jung (relativ), gut aussehend (dito), fest angestellt und im Besitz all seiner Zähne. Aber für Sunni Marquette, die am Ende des Kometenschweifs der Brautjungfern stand, war die ganze Veranstaltung eine Verschwendung von Zeit, Energie und finanziellen Mitteln. Genauso wie die romantische Liebe im Allgemeinen.


    Doch sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass ihre Weltsicht nur allzu oft nicht der gängigen öffentlichen Meinung entsprach, und ihre Kommentare zu Hochzeiten wurden in der Regel ungefähr genauso aufgenommen wie eine Fußpilz-Diagnose. Da ihr an Freundschaft viel gelegen war, trug sie nun also ein Polyester-Satin-Kleid in der Farbe von Orangenlimonade und ein Paar billige Pumps, die eine Nummer zu groß waren, und hatte ihren Platz eingenommen. Der Nukleus war Sunnis College-Freundin Lydia, die in ihrem voluminösen Kleid aus Tausenden Lagen von mit Glasperlen besticktem Tüll aussah wie ein riesiger Luftballon.


    Während der Priester sich darüber ausließ, dass es die Pflicht des verheirateten Paares sei, Kinder in die Welt zu setzen, drehte Sunni sich ein wenig um und ließ ihren Blick über die Menge gleiten. Sie erkannte einige Gesichter, hauptsächlich Leute aus dem College, mit denen Lydia in Kontakt geblieben war, aber Sunni nicht. Bei ihrem Anblick überkam Sunni das Gefühl, dass man mit zweiunddreißig viel älter war, als sie bisher realisiert hatte. Die Männer hatten kahle Köpfe, zusammengeschrumpfte Schultern und ausgedehnte Bäuche. Die Kinnpartien der Frauen waren weich geworden. Die Brüste hingen schlaff herunter wie mit Sand gefüllte Socken, eine Herausforderung für die Schnitte ihrer teuren Kleider. Mütter umklammerten grimmig ihre gelangweilten kleinen Kinder, die sich wanden wie Aale in ihrem völlig natürlichen Bedürfnis nach Bewegungsfreiheit. Entdeckte sie da Altersflecken auf den Händen der Frauen? Nicht zum ersten Mal bedauerte Sunni, dass ihre Sehkraft so überaus perfekt war.


    Sie straffte die Schultern und richtete sich gerade auf, war aber immer noch einen Kopf kleiner als die Nächstgrößere der Brautjungfern. Für ihr Alter sah sie sehr jung aus, was sie in ihren Zwanzigern als unendliches Ärgernis empfunden hatte, aber nun war sie froh darüber. Ihr kinnlanger Bob war so schwarz wie immer, ohne auch nur eine einzige graue Strähne, und ihr blasses, herzförmiges Gesicht war ohne jede Falte. Wie seltsam war dieser Unterschied zum Aussehen ihrer Freundinnen. Sie fragte sich, was für Gene sie wohl geerbt hatte. Sunnis DNA war ein Mysterium, sie stammte ab von einer Mutter, die gestorben war, als Sunni acht Jahre alt war, und keine lebenden Verwandten zurückgelassen hatte, und einem Vater, über den es nur ein leeres Feld auf ihrer Geburtsurkunde gab. Bis jetzt hatte sie noch nicht versucht, das Geheimnis ihrer Herkunft zu lüften, aber vielleicht eines Tages, wenn sie einmal nicht so viel zu tun hatte … Viel zu tun? Sei ehrlich, dachte Sunni, wenigstens zu dir selbst: vielleicht eines Tages, wenn sie einmal nicht mehr so feige sein würde.


    Der Priester forderte dazu auf, sich für das Hochzeitsgebet zu erheben. Sunni wollte ihre Aufmerksamkeit gerade wieder auf Braut und Bräutigam richten, als sie in der hintersten Reihe auf der Seite der Braut ein Gesicht entdeckte, das ihr vertraut vorkam. Aber nicht irgendein Gesicht. Es war ein Gesicht, das sie seit Jahren immer wieder sah und aus den Augen verlor; ein Gesicht, das sich ihr immer wieder zu entziehen schien und dadurch nur noch anziehender wurde. Es verschwand jedes Mal, wenn sie sich ihm näherte, wie eine Fata Morgana. Eine Welle der Angst, gemischt mit Aufregung, stieg in ihr auf. Sunni vergaß, wo sie war und was sie zu tun hatte. Sie drehte sich in die Richtung der hinteren Kirchenbänke und fixierte den Mann mit der ganzen Kraft ihrer überdurchschnittlich scharfen Augen.


    Er war es, da war sie sich sicher. Ihr Schutzengel.


    Sunnis Frustration wuchs, bis sie sich schließlich fühlte, als habe sie ein lebendes Frettchen verschluckt. Der Mann, über den sie seit Jahren gerätselt hatte, befand sich mit ihr zusammen in dem selben geschlossenen Raum, und es war nicht einmal ein öffentlicher Raum, sondern eine private Zeremonie, an der man nur teilnehmen konnte, wenn man die Braut oder den Bräutigam kannte. Es sei denn, man war ein Partycrasher. Er überragte die meisten anderen Hochzeitsgäste, deshalb war er ihr auch erst aufgefallen, nachdem alle Gäste aufgestanden waren. In seinem Smoking sah er absolut faszinierend aus. Alles an ihm war auffällig, von seiner Größe bis zu seinen Augen, deren Farbe Sunni nicht so richtig identifizieren konnte. Er hatte hervorstehende nordische Wangenknochen und dunkles Haar, das ein bisschen zu lang und zu zerzaust war für einen Berufstätigen, obwohl sie ihn schon manchmal mit Anzug und Krawatte in Restaurants oder in Bürogebäuden gesehen hatte, allerdings immer allein. Er war extrem blass, als hätte er Tuberkulose oder als arbeite er als Ingenieur bei Google. Sollte er ein Spion sein? Dann war er denkbar ungeeignet für den Job, denn mit seinem Aussehen war es unmöglich, inkognito zu bleiben.


    Aber nun war er hier, auf derselben Hochzeit wie sie, und sie konnte nicht zu ihm hingehen, weil der Anstand es gebot, dass sie so lange stehen blieb, bis die Zeremonie vorüber war. Ihre Blicke begegneten sich. Als der Mann sie anstarrte, verengten sich seine Augen zu Schlitzen. Er presste die Lippen zusammen und zog eine Grimasse, als sei er wütend oder habe starke Schmerzen.


    Was dachte er gerade?


    Sunni schnappte nach Luft, als der Mann sich aus der Menge löste und zum Ausgang eilte. Er bewegte sich so schnell, dass sein schwarz gekleideter Körper vor ihren Augen verschwamm.


    »Ein ein Meter achtzig großer Mann im Smoking. Es gibt fünfhundert Gäste hier. Geht es vielleicht ein bisschen genauer?« Lydia hob das Champagnerglas an ihren mit Lippenstift verschmierten Mund. Der Empfang war schon etwa zur Hälfte vorbei, und Lydia war schon mehr als zur Hälfte betrunken, aber dies war der erste Moment, den Sunni gefunden hatte, um ihre Frage zu stellen. Lydias neuer Ehemann Kyle stand mit dem Rücken zu ihr und verabschiedete sich von einem hochbetagten Paar, das bereits gehen wollte.


    Sunni kaute auf der Innenseite ihrer Lippe. »Ähm, er sieht ziemlich gut aus.«


    Lydia zog die Augenbrauen hoch. »Ach so, deshalb willst du ihn finden. Und ich dachte, du wolltest eine einstweilige Verfügung gegen den Typen durchsetzen.« Sie hakte sich mit ihrem freien Arm bei Kyle ein und wiegte sich auf ihren High Heels. »Es heißt ja, Hochzeiten sind die besten Gelegenheiten, um Männer kennenzulernen.«


    Sunni unterdrückte ihren Ärger. »Er ist sehr groß, breitschultrig, aber sehr schlank, er hat helle Augen, hervorstehende Wangenknochen, unordentlich frisierte schwarze Haare.«


    »Wie alt?«, fragte Kyle, der seine Aufmerksamkeit inzwischen wieder ihrem Gespräch zugewandt hatte.


    Sunni zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Zwischen dreißig und vierzig vielleicht.«


    Lydia schlang betrunken ihre Arme um Kyles Schultern. »Dein Glück, dass ich den Typen nicht vor dir getroffen habe«, sagte sie und kitzelte ihn am Ohr.


    »Und er war allein hier?«, fragte Kyle und ignorierte seine Frau, wie er es vermutlich sein ganzes weiteres Leben lang tun würde.


    War er allein? Es versetzte Sunni einen unangenehmen Stich der Eifersucht bei der Vorstellung, dass ihr Engel/Stalker mit jemand anderem davongezogen sein könnte. »Ich habe niemanden bei ihm gesehen«, murmelte sie.


    Braut und Bräutigam sahen einander für einen langen Moment an, dann drehten sie sich wieder zu Sunni und zuckten beide mit den Schultern. »Nö«, sagte Lydia, »bei mir klingelt nichts.«


    »Ganz und gar nichts«, stimmte Kyle zu.


    Sunni seufzte verzweifelt. »Okay, danke.«


    Sie musste schon seit zwei Stunden aufs Klo, also ging sie nun dorthin. Sie zog ihre Strumpfhose dort aus und warf sie in den Mülleimer. Sie hasste Nylonstrümpfe, vor allem die grauenhaften hautfarbenen, aber Lydia hatte darauf bestanden. Die zu großen Pumps fühlten sich barfuß schon etwas bequemer an.


    Als sie hinauskam, stand ein Mann in der Damen-toilette und stützte sich auf eines der Waschbecken. Für einen Moment blieb ihr Herz stehen, denn er war sehr groß und hatte dunkles Haar, aber als sie sein Gesicht im Spiegel sah, erkannte sie ihn: ein Cousin von Kyle, irgendwo von der Ostküste. Sie hatte ihn am Vorabend auf der Generalprobe für das Hochzeitsdinner kennengelernt.


    »Hi, ähm, Peter, so heißt du doch, oder? Du bist im falschen Raum.«


    Er drehte sich zu ihr, sein großer Kopf schwang herum, als sei er zu schwer für seinen Hals. Er war gut aussehend auf eine Art, die man schnell wieder vergisst, mit groben Gesichtszügen, die in der Highschool wahrscheinlich ihre beste Zeit gesehen hatten.


    »Hey, Sunni, schön, dich zu sehen«, lallte er und lächelte. Sein Mund war breit, mit comicartig roten Lippen. »Du siehst sehr schön aus heute Abend. Habe ich dir das schon gesagt?«


    »Wir haben uns heute noch nicht unterhalten, also nein, und danke.«


    Peter taumelte auf sie zu, es sah aus, als würde er gleich umfallen. Sunni packte ihn, schob ihren kleinen, aber kräftigen Körper unter seinen Arm und stützte sein beträchtliches Gewicht.


    »Wir sind zusammen in der Toilette«, sagte er. »Willst du mit mir knutschen?«


    »Herzlich gerne, aber ich habe ein Fieberbläschen, das einfach nicht verschwindet«, sagte Sunni leichthin.


    Sie versuchte, den Raum zu verlassen, aber Peter hatte andere Pläne. Er wirbelte herum und drückte sie mit angesichts seines Alkoholpegels überraschender Geschicklichkeit gegen die Wand. Sunnis Rücken stieß mit voller Wucht auf einen Papierhandtuchspender. Ein höllischer Schmerz traf sie zwischen den Schulterblättern. Peter stützte die Arme an die Wand und hielt sie dazwischen gefangen. Eine saure, schwammartige Zunge drang in ihren Mund, sie musste würgen. Er packte eine ihrer Brüste und drehte daran herum, als wollte er sie abschrauben und mit nach Hause nehmen, während er gleichzeitig seinen Unterleib an sie drückte. Seine Gürtelschnalle grub sich in ihre Rippen.


    »Peter, nein!«, brachte sie gerade noch heraus, bevor er ihren Mund wieder okkupierte. Als er das hässliche orangefarbene Kleid an ihren Oberschenkeln hochschob, durchzuckte Panik ihren Körper wie elektrischer Strom. Er stöhnte, als er unter dem Kleid auf nackte Haut traf. Mit der linken Hand fummelte er an seiner Gürtelschnalle herum.


    Sunnis Sichtfeld verengte sich auf Stecknadelkopfgröße. Einen Moment lang fühlte sie eine Ohnmacht nahen, was das Schlimmste gewesen wäre, was passieren konnte, denn sie wusste, dass dies ausschließlich Peter helfen würde. Aber sie fiel nicht in Ohnmacht, stattdessen ereignete sich in diesem Moment eine Transformation im Inneren ihres Köpers. Als sie die Augen öffnete, war alles unglaublich hell, als hätte jemand eine Bühnenlampe eingeschaltet. Sie konnte mikroskopisch kleine Staubflocken auf dem weißen Kachelboden und Streifen von Glasreiniger auf den Spiegeln sehen, die sie vorher nicht bemerkt hatte. Während sie sich normal bewegte, schien Peter im Schneckentempo vorzugehen, als er an seinem Reißverschluss zerrte.


    Sunni hatte noch nie im Leben an einem Selbstverteidigungskurs teilgenommen. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, was sie tun würde, sollte jemand versuchen, sie zu vergewaltigen. Aber irgendwie wusste sie instinktiv, wie sie reagieren musste. Sie umfasste seinen Hals mit beiden Händen und stieß ihr Knie in seine Lenden. Als er sich vor Schmerzen krümmte, drückte sie mit beiden Händen fest auf seinen Adamsapfel. Ein einzelner erstickter Schrei entwich seiner Kehle, dann ging er zu Boden, rollte sich ein wie eine Kellerassel und rang nach Luft. Sunni nahm einen tiefen Atemzug und blickte zum Ausgang.


    Dann sah sie ihn. Er hatte in der Tür gestanden und sie beobachtet. Sie dachte, den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht zu erkennen, bevor er sich umdrehte und die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie so schnell den Raum durchquerte, aber bevor er die Tür öffnen konnte, hatte sie ihn schon gepackt und zurück in den Waschraum gezogen.


    »Nicht so schnell, Mister. Sie müssen mir erst einmal etwas erklären.« Sunni umklammerte das Revers seines Anzugs, zuerst, um ihn festzuhalten, dann einen Moment später, um sich selbst aufrecht zu halten. Ihr Griff lockerte sich, und sie sank zu Boden. Der Mann hielt sie fest und drückte sie an seine Brust. Er roch wundervoll, wie ein Nadelwald im frischen Schnee. Sie hatte gerade erst realisiert, dass es ihr unbeschreiblich angenehm war, ihm so nahe zu sein, als er sie aufrichtete, gegen ein Waschbecken lehnte und sich schnell einen Schritt von ihr entfernte.


    »Ich sehe, es geht Ihnen gut, also werde ich jetzt gehen …« Er eilte zur Tür.


    »Nein!«, schrie Sunni. Der Mann hielt inne.


    »Wer sind Sie?«, fragte sie.


    »Mein Name ist Jacob Eddington.« Er sprach in einem formellen, knappen Ton, mit leichtem Akzent, der aber auch nicht richtig britisch war. Er klang wie ein Kennedy, der in Eton zur Schule gegangen war.


    »Nein, ich meine, wer sind Sie? Warum sind Sie mir gefolgt?«


    Er blickte sie über die Schulter hinweg an. Im Neonlicht des Waschraums wirkten seine Augen schieferfarben, beinahe grau, und seine Haut war so blass, dass sie transparent schien. »Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem, Madam.«


    »Einen Teufel tu ich! Sie haben mich vor einem Straßenräuber gerettet, vor zwei Jahren, vor der Glide Memorial Church.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht …«


    »Und was tun Sie dann hier?« Sie deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf seine Brust. »Sie sind gekommen, um mich zu retten, nicht wahr?«


    »Wie Sie sehen, habe ich Sie überhaupt nicht gerettet«, sagte er steif. »So viel zu Ihrer Theorie.«


    Sie näherte sich ihm erneut und musterte sein Gesicht aus nur wenigen Zentimetern Entfernung. Er schien sich höchst unwohl zu fühlen, als bereite es ihm körperliche Schmerzen, sie anzublicken.


    »Ich habe Sie gesehen, immer und immer wieder, seit Jahren. Sagen Sie mir, warum, und ich lasse Sie gehen.«


    Seine Mundwinkel hoben sich in der Andeutung eines Lächelns. »Sie lassen mich gehen?«


    »Das sagte ich.«


    Das Lächeln verschwand. In den Augen des Mannes glomm ein kühles, silbriges Licht auf. Die Pupillen weiteten sich. Hatte sie Halluzinationen? Hatte sie wegen Peter eine Gehirnerschütterung? Sie versuchte, sich zu bewegen, aber sie war wie erstarrt, unfähig, den Blick von seinen Augen abzuwenden.


    »Sie haben mich heute nicht gesehen. Ich war niemals hier.« Sein Ton war gebieterisch und seine Stimme so tief, dass sie sie in ihrem Solarplexus spürte.


    Auf einmal schien alles nur noch komisch, und der Zauber war gebrochen.


    »Ich sehe Sie.« Sie wedelte mit den Fingern vor seinem Gesicht.


    Er seufzte verzweifelt. Was immer er versucht hatte, es war gescheitert.


    Sunni fühlte, wie etwas Nasses von ihrer Lippe tropfte. Sie drehte sich um und sah in den Spiegel. Ihre Unterlippe blutete an der Stelle, wo sie mit Peters Zähnen kollidiert war. Sie drückte mit dem Finger darauf, um die Blutung zu stillen, dann wandte sie sich wieder zu dem Fremden um.


    Aber er war fort. Von einem Moment auf den anderen war er einfach verschwunden. Kein Geräusch einer sich öffnenden Tür, keine vernehmbaren Schritte auf dem Kachelboden. Es war, als sei er nie hier gewesen. Sunni rannte in den Flur und stieß mit einer Frau im Paisley-Kleid zusammen, die einen kleinen, weinenden Jungen im Anzug hinter sich herzog.


    »Ich bin keine Frau!«, heulte der Junge. »Ich kann da nicht reingehen.«


    Sunni packte die Frau am Arm. »Haben Sie gerade einen Mann aus der Damentoilette herauskommen sehen?«


    Die Frau betrachtete sie misstrauisch. »Nein, außer Ihnen habe ich niemanden gesehen.«


    »Verdammt«, sagte Sunni.


    Ohne Sunni aus den Augen zu lassen, öffnete die Frau die Tür und schob ihren Sohn hinein. Sunni hörte das Klacken seiner Schuhe auf dem Boden.


    »Hey, Mommy«, rief der kleine Junge, »hier drinnen ist ein Mann!«

  


  
    


    


    Zweites Kapitel


    Der Geruch von Blut machte ihn wahnsinnig.


    Er schloss die Augen und atmete tief ein: Das Flugzeug war erfüllt von einem schweren, salzigen, mineralischen Duft, der aus den Hunderten von Körpern aufstieg, die ihn umgaben. Es roch wie der Ozean, auf 37 Grad erhitzt. Es war die Substanz des Lebens selbst, das Eine, das er nicht haben konnte. Es war die bitterste Ironie, die man sich nur vorstellen kann: Er konnte so viel Blut haben, wie er wollte, aber er bekam doch niemals wieder sein Leben zurück. Es sei denn …


    Der Bildschirm des Laptops auf seinem Klapptisch zeigte ein Foto aus einem Artikel im Kunstmagazin ART news. Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder der attraktiven jungen Frau auf dem Foto, Sunni Marquette, die in ihrer gleichnamigen Kunstgalerie in San Francisco stand. Er hatte das Bild so stark vergrößert, dass Sunnis unverwechselbare smaragdgrüne Augen und ihr herzförmiges Gesicht bis zur Unkenntlichkeit gepixelt waren, allerdings erst, nachdem er sich versichert hatte, dass sie es wirklich war. Er hatte seit Jahren nach ihr gesucht. Jetzt musste er sie nur noch bekommen, bevor ein anderer Vampir ihm zuvorkam.


    Er fragte sich, ob der Rat von ihr wusste, ob sie geschützt wurde. Falls ja, würde das die Sache schwieriger machen, allerdings nicht unmöglich. Er hatte schon Vampire getötet. Er lächelte und tastete nach seiner tadellos sitzenden Krawatte und dem Kragen seines handgenähten Hemdes aus ägyptischer Baumwolle. Ja, er hatte zuvor schon getötet, und er würde es wieder tun. Er brauchte Sunni Marquette. Der Rat bestand aus vielen Mitgliedern, er hingegen war allein auf der Welt. Völlig allein, und er war es leid.


    Der Blutgeruch drang erneut in sein Bewusstsein. Diesmal konzentrierte er sich auf einen ganz besonderen Duft – den der unscheinbaren Frau mittleren Alters auf dem Sitz neben ihm. Er hatte sich bereits mit ihr unterhalten, und er konnte förmlich fühlen, wie ein Zittern durch ihren weichen Körper ging, in der Erwartung, er würde sich ihr wieder zuwenden. Sie setzte ihr Glas ab, sah auf ihre Armbanduhr und seufzte ganz leise.


    »Spielt es wirklich eine Rolle, wie spät es ist?«, murmelte er.


    Sie zuckte zusammen, als habe er sie bei etwas Unanständigem erwischt. Sie hatte wahrscheinlich noch nie in ihrem ganzen Leben etwas Unanständiges getan, dachte er sich, aber es gibt immer ein erstes Mal. Schließlich hatte sie ja auch Richard Lazarus noch nicht kennengelernt.


    »Die Vorstellung von Zeit ist so seltsam, wenn man in einem Flugzeug sitzt, nicht wahr? Meine Uhr zeigt die Zeit von New York an, also zwei Uhr morgens, und in San Francisco ist es elf Uhr abends, aber wie spät ist es hier?« Sie nickte, als antwortete sie auf etwas, das er gesagt hatte. »Sie haben recht, es spielt keine Rolle. Ich bin überhaupt nicht müde, wissen Sie.« Sie nippte an ihrem Drink und schüttelte dann traurig die Eiswürfel auf der Suche nach mehr Alkohol. »Sind Sie müde, Richard?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Sie kicherte. »Ich habe das Gefühl, dass ich Ihnen alles erzählt habe, was es über mich zu wissen gibt.«


    Ja, er wusste alles über Vera Grant: der Job mit der Achtzigstundenwoche; der Chef, mit dem sie praktisch verheiratet war, abgesehen davon, dass er bereits eine Ehefrau hatte; das Singen im Chor der Altamont-Methodistenkirche; das Haus, das sie gerne verkaufen würde, wenn nicht die Hypothekenschulden den Wert der Immobilie übersteigen würden; und ihre beiden Katzen, Rusty und Clayton. Sie war eine sehr gesprächige Dame.


    »Und ich weiß so gut wie nichts über Sie! Nur, dass Sie Witwer sind und in London leben. Oje, ich habe das Gespräch an mich gerissen.« Sie legte die Hand auf den Mund, als wolle sie die Worte, die bereits ausgesprochen waren, wieder zurückdrängen.


    »Ganz und gar nicht, ich fand unsere kleine Unterhaltung sehr faszinierend.« Richard drückte auf den Serviceknopf. Die Flugbegleiterin erschien in weniger als zwanzig Sekunden.


    »Ich liebe First Class«, sagte Vera.


    »Bitte noch einen Gimlet für die Lady«, sagte Richard. Er beugte sich über Veras Schoß, um ihr Glas zu nehmen.


    »Oh nein, Richard, ich hatte ganz sicher schon genug.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Ich kann mich nicht mal erinnern, wie viele ich schon hatte.«


    »Die Nacht ist noch jung«, sagte Richard. »Zumindest dort, wo wir hinfliegen, ist sie das.« In Wahrheit wünschte er, sie würde nicht trinken, aber es dürfte die Sache doch deutlich erleichtern.


    Sie kicherte und nickte. »Okay, vielleicht einen kleinen.«


    »Und Sie, Sir?« Die Flugbegleiterin blickte Richard an.


    Er schüttelte den Kopf. »Für mich nichts.«


    Vera runzelte die Stirn. »Sie hatten noch nicht einmal einen Drink. Sie lassen mich aussehen wie eine Trinkerin.«


    »Ich hatte schon seit sehr langer Zeit keinen Drink mehr«, sagte er. »Aber das heißt nicht, dass Sie nicht ihren Spaß haben dürfen.« Er legte einen kleinen Anflug von Laszivität in sein Lächeln und spürte, wie Veras Mund trocken wurde, und hörte ihr Herz ein wenig schneller schlagen.


    »Ich hatte Spaß, und zwar sehr«, antwortete sie.


    »Und ich hatte ebenfalls Spaß mit Ihnen.« Richard nahm eine von Veras Locken und wickelte sie sich um den Finger. »Sie sind so eine schöne Frau, Vera. Sie haben wunderschönes Haar. Schwarz wie ein Rabenflügel, so schwarz, dass es scheint, als sei Blau darin. Ich liebe diese Farbe.«


    Er ignorierte den unangenehmen Geruch, der in seine empfindliche Nase stieg, er hatte gelernt, ihn zu ertragen. Viele Frauen färbten sich dieser Tage die Haare mit petrochemischen Produkten.


    Die Flugbegleiterin kam mit einem neuen Drink zurück. Vera nippte mit sichtlichem Vergnügen an ihrem Glas. Sie hatte noch nie zuvor einen Gimlet getrunken. Es war Richards Vorschlag gewesen.


    »Weißt du, Vera, ich könnte mir vorstellen, wie wir sogar noch mehr Spaß miteinander haben könnten.« Er berührte sanft, ganz zaghaft ihren Oberschenkel.


    Veras Hand zitterte. Sie setzte das Glas auf ihren Klapptisch ab, bevor sich der Inhalt über den Boden ergoss. »Oh, Richard, ich weiß nicht.«


    Er hob seine Hand. »Ich habe Sie beleidigt. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an.«


    »Nein, nein, so meine ich es nicht.« Ihre kurzen Finger bewegten sich Zentimeter für Zentimeter sein Bein entlang wie fünf dicke Raupen, bis sie seine Hand erreicht hatten. »Es ist nur, na ja, es klingt vielleicht abgedroschen, aber ich war nie so eine Art Mädchen. Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.«


    »Sie haben recht, wir haben uns gerade erst kennengelernt.« Seine andere Hand glitt den Ärmel ihrer Seidenbluse entlang und machte halt an ihrem Kragen. Er schob seine Finger unter ihre Perlenkette und streichelte ihren Hals. Er konnte ihr Herz fühlen, das nun wie wild schlug.


    »Aber es gibt eine Verbindung zwischen uns, Vera, das habe ich sofort gespürt. Haben Sie es nicht gefühlt?«


    »Doch, das habe ich.« Ihr Blick wich ab, kehrte aber schnell wieder zurück. Die Hoffnung in ihren Augen war geradezu komisch. »Ich bleibe vier Tage in San Francisco. Vielleicht könnten wir ja mal essen gehen oder so etwas.«


    »Vielleicht. Aber jetzt sind wir hier, oder?«


    Er streichelte ihre Wange und fühlte, wie die Haut unter ihren Augen dünner wurde. So zart, diese Menschen, so vergänglich. Vera ergriff seine Hand und drückte sie in ihren Schoß. Er spürte ihren Herzschlag in den Venen ihrer Oberschenkel.


    »Sollen wir irgendwohin gehen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


    »Nicht nötig«, flüsterte er. Er knipste die Beleuchtung aus und tauchte ihre Sitze in Dunkelheit, dann legte er eine Decke über ihren Schoß. »Und jetzt zieh deine Strumpfhose aus.«


    Vera kicherte wieder. »Ich liebe deinen englischen Akzent. Es klingt, als würde ein BBC-Nachrichtensprecher schmutzige Dinge zu mir sagen.« Sie tat wie geheißen, zog ihren Rock hoch und schob die Strumpfhose an ihren Beinen hinunter.


    »Ich bin so froh, dass du einen Rock anhast«, sagte Richard, während seine Finger durch ihr Haar fuhren und sie leicht an der Kopfhaut kratzten. »Ich hasse es, wenn Frauen Hosen tragen. Eine Frau sollte eine Frau sein, so wie du es bist, Vera.«


    Vera hob die Hände und umfasste Richards Wangen, die Lippen gespitzt für einen Kuss. Doch dann zuckte sie zurück.


    »Deine Haut … Sie ist so kalt.«


    »Es tut mir leid, ich hätte dich warnen sollen. Ich habe eine Art Krankheit – mein Blut zirkuliert nicht so gut. Deshalb sind meine Extremitäten oft kalt. Ist das ein Hinderungsgrund?«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    Er öffnete ihre Lippen und gab ihr einen tiefen Zungenkuss. Es war nicht sein Lieblingsteil der Interaktion, aber er hatte vor langer Zeit gelernt, dass Menschen es erwarteten, und er mochte den Gedanken, dass er sie glücklich machte.


    »Ich werde dich da unten küssen. Magst du das?«, fragte Richard.


    Sie sagte gar nichts, aber er fühlte ihre Antwort in ihrem Herzklopfen, in dem rapiden Anstieg ihrer Temperatur. Er faltete sich ordentlich in den großzügigen Fußraum, den die Airline ihren First-Class-Kunden bereitstellte, und verschwand unter der Decke. Vorsichtig spreizte er ihre Beine. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen.


    Richard wusste, wann Vera an diesen anderen Ort gelangt war; er fühlte das Pulsieren ihres Bluts, das durch die Venen in ihren zarten Oberschenkeln strömte. Würde jemand sie jetzt ansprechen, sie würde nicht antworten, könnte nicht antworten.


    Mit der wachsenden Empfindung der Vorfreude, die eine Erektion mit sich bringt, fühlte er, wie seine Vampirzähne hervortraten. Er leckte sie mit seiner weichen Zunge, tastete nach den nadelscharfen Spitzen. Vera war eine schöne Frau. Wie konnten menschliche Männer sie nur so schlecht behandeln, wie konnten sie sie so lange alleingelassen haben? Waren sie eingeschüchtert, einfach nur weil sie intelligent und erfolgreich war? Konnten sie nicht sehen, dass sie unter ihrem Kostüm durch und durch Frau war und nur darauf wartete, sich jedem Mann hinzugeben, der den Mut hatte, zu ihr zu gehen und zu fragen? Ach ja, ihr Verlust war sein Gewinn. Würde Vera mit einem Ehemann reisen, wäre er jetzt nicht hier, zwischen ihren Oberschenkeln, Sekunden entfernt, die Vene anzuzapfen, die ihm heiß entgegenpulsierte, und zu trinken, bis Veras zerbrechliches Herz hoffnungslos flatterte wie ein Spatz in einem Hurrikan. Das Leben war so viel einfacher für Richard, seit Frauen unabhängig waren.


    Als das Flugzeug auf dem internationalen Flughafen von San Francisco landete, war Richard einer der Ersten, die ausstiegen. Er ließ seine Sitznachbarin zusammengerollt unter einer Decke zurück, das Gesicht zum Fenster gedreht, während ein Flugbegleiter zu ihr hinüberging, um sie aufzuwecken. Manchmal war das Nachspiel einer Tötung interessant: Angehörige, die trauern und schreien, dienstbeflissene Polizisten, die herumstampfen und Kompetenz vortäuschen. Aber er wusste, dies hier würde ganz sauber ablaufen. Der Flugbegleiter würde ohne großes Aufheben einen Krankenwagen rufen, und die Sanitäter würden Vera hochnehmen und forttragen. Es würde Stunden oder sogar Tage dauern, bevor irgendjemand bemerkte, dass Vera verblutet war. Wenn es überhaupt jemand erfuhr.


    Richard war zufrieden, während er durch das Taxifenster in die nebligen stahlgrauen Tiefen eines für die Jahreszeit viel zu kalten Junitags blickte. Er stellte sich vor, wie die Sanitäter sie mit einem Tuch zudeckten, allerdings erst nachdem sie das kleine Mona-Lisa-Lächeln auf ihrem kalkweißen Gesicht bemerkt hatten und sich fragten, woran sie wohl gedacht haben mochte, kurz bevor sie starb.


    Um acht Uhr waren die Toasts gesprochen, der Kuchen gegessen und der Brautstrauß geworfen, also dachte Sunni, dass sie nun die Flucht antreten konnte. Während die restlichen Gäste wie türkische Derwische zu Nineties-Coversongs herumwirbelten, begab sie sich in den eleganten Redwood Room des Clift Hotels. Sunnis Zimmer lag gegenüber der monumentalen hölzernen Bar, die einem Gerücht zufolge während des Goldrauschs aus dem Stamm eines einzigen Sequoia-Baums geschnitzt worden war. Gnadenloser Technopop hackte auf ihre Trommelfelle ein, aber dank Kaliforniens Nichtraucherschutzgesetz war zumindest die Luft rein. Sunni schätzte es immer sehr, wenn ein Gesetz das Wohl der Allgemeinheit über die individuelle Freiheit stellte. Außer, wenn ihre Freiheit in Gefahr war, aber sie hatte aufgehört zu rauchen, als sie sechzehn war. Ihr Brautjungfernkleid lag in einer Tüte auf dem Boden, und sie hatte sich in ein bequemes Ausgeh-Outfit geworfen: Jeans, schwarze Seidenbluse und eine kurze, eng geschnittene rote Lederjacke.


    An ihren Füßen, Größe sechsunddreißig, trug sie ein Paar Prada-Pumps mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Sie trug immer hohe Absätze, um ihre geringe Größe auszugleichen, und strapazierte ihr bescheidenes Budget, um die besten Marken zu kaufen – Prada, Louboutin, Blahnik. Die Pappkartonungetüme von vorhin, die Lydia Schuhe nannte, befanden sich im Mülleimer vor der Empfangshalle. Das Kleid würde seine Schwestern im Thrift-Town-Secondhandladen in der Valencia-Street treffen, wo es womöglich ein zweites Leben als Ballkleid oder als Halloweenkostüm beginnen konnte.


    Sunnis beste Freundin Isabel betrat die Bar und reckte den Kopf auf der Suche nach ihr. Ziemlich viele Gäste starrten sie an, als sie sich durch die Tischreihen schlängelte, und nicht nur, weil ihr neongrünes Animal-Print-Kleid als Gefahrenzeichen im Verkehr herhalten könnte. Isabels Krücken schienen die Leute glauben zu lassen, sie hätten die Lizenz, sie anzuglotzen wie eine Show im Kabel-TV.


    Isabels Birkin-Rucksack aus Krokodilsleder landete mitten auf dem Tisch, gefährlich nahe an einer brennenden Kerze. Sunni stellte ihn an einen sichereren Ort.


    »Wie war die Hochzeit?«, fragte Isabel und lehnte ihre Krücken an einen Stuhl.


    »Schön, anrührend und tief bewegend«, sagte Sunni.


    »Was ist los?« Isabel blickte sie genauso misstrauisch an wie die Frau vor der Toilette.


    »Nichts ist los.«


    Isabel machte eine wegwerfende Geste. »Ich kenne dich schon ewig, Sunni. Und ich merke es, wenn mit dir etwas nicht stimmt, und es geht hier nicht nur darum, dass du Hochzeiten hasst. Raus mit der Sprache.«


    Schon ewig war natürlich eine Übertreibung, aber es fühlte sich kaum wie eine an. Sunni war vierzehn gewesen, als sie Isabel kennengelernt hatte, an ihrem ersten Tag im Ashwood Institute für Psychiatrie in San Rafael, von San Francisco aus auf der anderen Seite der Golden Gate Bridge. Als eine Schwester im OP-Kittel Sunni in ihren Raum schob, war Isabel schon da, sie saß auf einem der metallenen Krankenhausbetten und las in dem Teenie-Magazin Tiger Beat. Sunni warf ihre ausgefranste Reisetasche auf das andere Bett und setzte sich hin.


    »Wie heißt du?«, fragte Isabel. Sie schenkte Sunni ein breites Lächeln. Ihr pinkfarbener Lipgloss war verschmiert, ihr blondes Haar ein wildes Durcheinander und ein Paar komischer Krücken lehnte an der Wand. Sunni fragte sich, wie Isabels Diagnose wohl lautete und ob sie hier Leute mit denselben Krankheiten zusammenlegten oder sie verteilten.


    »Sunni.«


    »Süßer Name. Ich bin Isabel.«


    »Schön, dich kennenzulernen«, murmelte Sunni. Sie riss sich ein Stück Nagelhaut ab und spürte den Metallgeschmack von Blut.


    »Ich bin vierzehn, wie alt bist du?«


    »Genauso.«


    »Warum bist du hier, Sunni?«


    »Warum bist du hier, Miss Neugier?«


    »Depressionen.«


    »Oh.« Sunni verengte den Blick und starrte das blonde Mädchen an. Sie war vielleicht verkrüppelt, aber ihr Haar und ihre Haut hatten einen schönen Glanz und ihre Kleidung sah teuer aus. Das Mädchen war reich, und Sunni war bereit, sie zu hassen. »Und warum grinst du dann dauernd wie eine Närrin?«


    Isabel zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Aus reiner Höflichkeit, glaube ich.«


    Aber Isabel entzog sich ihr nicht und wandte sich auch nicht ab, so wie es die meisten Leute taten, wenn Sunni sie angriff. Sie blickte sie nur weiter mit einem offenen, einladenden Gesichtsausdruck an. Aus irgendeinem Grund, vielleicht weil sie gerade in einer Psychoklinik aufgenommen worden war und nicht mehr viel hatte, was sie beschützen musste, beschloss sie, Isabel die Wahrheit zu sagen.


    »Man sagt, ich habe Depressionen, aber das trifft es nicht ganz. Ich bin nicht wie andere«, sagte sie. »Ich habe diese seltsamen Fähigkeiten. Aber sie bringen mich ständig in Schwierigkeiten.«


    Isabel nickte, als sei ihr dieses Problem bekannt, als hätte Sunni gesagt, sie habe Bulimie oder ein Drogenproblem.


    »Was sagen deine Eltern?«


    »Ich habe keine Eltern.«


    Zu Sunnis Überraschung streckte Isabel den Arm aus und nahm Sunnis Hand. »Das muss so hart für dich sein«, flüsterte sie.


    Daraufhin hatte das Mädchen geweint, das sich seit dem Alter von acht Jahren rühmte, ein Herz aus Stein zu haben.


    Sunni blickte hoch zur Bar. »Lass uns erst mal etwas bestellen. Ich brauch jetzt was zu trinken.«


    Ein Kellner näherte sich und fixierte Sunni mit seinem Blick. Er war ein gut aussehender junger Weißer mit kurzem schwarzem Haar, goldenen Ohrringen und einem Tattoo auf dem Hals, das aussah wie eine Hand, die ihn würgte. Aus der Entfernung hatte er ausgesehen wie dreißig. Von Nahem wirkte er eher wie Anfang zwanzig.


    »Das ist ein richtiges Tattoo«, sagte er. »Hast du es hier in der Stadt machen lassen?« Sunni sah etwas Goldenes auf seiner Zunge aufblitzen, als er lächelte.


    Sunni berührte mit einem Finger das Rosen-Tattoo direkt unter ihrem linken Schlüsselbein. Viele Male schon hatte sie das Telefon genommen, um einen Hautarzt anzurufen, weil sie das Tattoo entfernen lassen wollte, aber dann hatte sie es doch nie getan. Also blieb es eine ambivalente Erinnerung an turbulente Zeiten und an bestimmte Leute, und an Dinge, die nun verloren waren. Sie zog ihre Bluse hoch, um es zu bedecken. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wo ich es gemacht habe«, log sie.


    Er kicherte. »Ich kann mich nur bei der Hälfte von meinen nicht erinnern.«


    »Können wir vielleicht einfach was zu trinken bekommen, Kollege?«, sagte Sunni plötzlich.


    Der Kellner hob die Hände, als würde er sich ergeben. »Sorry. Ich wusste nicht, dass dir das so unangenehm ist.«


    »Es ist mir unangenehm, glaub mir.«


    Isabel prustete los.


    »Was kann ich Ihnen bringen, Ma’am?«, fragte er Isabel.


    »Ein Glas Hess-Chardonnay.«


    Er drehte sich schweigend zu Sunni.


    »Ich nehme eine Margarita, viel Salz«, sagte Sunni.


    »Sicher. Ich muss nur noch den Ausweis sehen.« Er lächelte entschuldigend.


    »Ach wirklich? Von wem?«, fragte Isabel.


    »Von euch beiden«, antwortete er, aber er blickte immer noch auf Sunni. »Es tut mir leid, Ladys, das ist mein Job. Mein Boss steht gleich da drüben hinter der Bar. Ansonsten wäre ich total cool, wisst ihr.«


    »Wäre es total cool, wenn du weißt, dass ich zweiunddreißig bin?«, sagte Sunni, während sie ihr Portemonnaie hervorzog. Sie gab dem Kellner genau fünf Sekunden, um auf ihren Personalausweis zu blicken, dann zog sie ihm den Ausweis wieder weg. Isabel brauchte länger, um ihren hervorzuholen, aber sie ließ ihn so lange daraufstarren, wie er wollte.


    »Ich bringe Ihnen Ihre Getränke.« Er lächelte und ging von dannen.


    Isabel drehte sich zu Sunni, die Augenbrauen fragend angehoben.


    »Was?«, fragte Sunni.


    Isabel neigte den Kopf in Richtung des Kellners, der ihren Tisch beobachtete, während der Barkeeper den Mixer betätigte. »Du schaffst es immer, dass so junge Typen dich angraben. Wie machst du das?«


    Sunni verdrehte die Augen. »Er hat mich ja wohl kaum angegraben.«


    »Bevor er deinen Ausweis gesehen hat, schon.«


    Sunni blickte ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen an. »Du willst von Teenagern angegraben werden, Izzy?«


    »Ich würde gern von irgendjemandem angegraben werden, Sunni.« Ihre Lider flatterten. »Anscheinend denken Männer, wenn du eine Behinderung hast, hast du keine Vagina.«


    Sunni blickte betroffen auf den Tisch. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wann Isabel zum letzten Mal mit einem Mann verabredet war. Sie erinnerte sich nur allzu gut an ihren gemeinsamen Abschlussball, aber Isabel musste doch sicher auch danach noch mit jemandem ausgegangen sein. Vielleicht aber auch nicht. Sunni dachte selten an Isabels Multiple Sklerose, aber es war wahrscheinlich das Erste, woran ein potentieller Date-Partner dachte.


    »Es ist nur, weil ich so jung aussehe«, brummte Sunni.


    »Du solltest dich freuen. Wenn du fünfzig bist, siehst du aus wie dreißig.«


    »Hm«, schnaubte Sunni. »Und wenn ich hundert bin, sehe ich aus wie achtzig. Was soll mir das bringen?«


    Der Kellner stellte schweigend die Getränke auf ihren Tisch. Isabel rollte den ersten Schluck Wein in ihrem Mund herum wie eine Weinkennerin, was sie auch war. »Okay, und jetzt erzähl mir, was los ist«, sagte sie.


    »Ich habe ihn auf der Hochzeit gesehen. So ein betrunkener Typ hat versucht, mich auf der Toilette anzugreifen, und plötzlich stand er da.« Sunni nahm einen großen Schluck Margarita. »Mein Schutzengel.«


    Isabels Augen weiteten sich. »Jemand hat versucht, dich anzugreifen? Bist du okay?«


    »Mir geht’s gut.«


    »Hat er dich wieder gerettet?«


    »Eigentlich nicht. Ich habe mich selbst um den Typen gekümmert. Hab ihm das Knie in die Eier gerammt und ihm dann auf den Hals gedrückt.« Sie lächelte bei dem Gedanken daran.


    »Hast du nicht«, keuchte Isabel.


    »Doch. Es war total verrückt. Ich hatte einen Adrenalinschub, und dann hat sich alles richtig langsam bewegt, also, ich habe mich normal bewegt, aber alles andere war verlangsamt. Es war so einfach, den Typen zu überwältigen. Es fühlte sich an, als sei ich dafür geschaffen worden, es zu tun.«


    »Und dein Schutzengel? Was hat der gemacht?«


    »Nichts. Er hat nur zugeschaut.«


    »Er hat nicht eingegriffen?«


    Sunni schüttelte den Kopf. »Nein, aber als es vorbei war, wollte er gehen, also hab ich ihn mir geschnappt.«


    »Du hast ihn mit deinen Händen angefasst? Er ist also eine echte Person aus Fleisch und Blut?«, fragte Isabel.


    Sunnis Kiefer klappte nach unten. »Izzy! Hast du gedacht, ich hätte ihn erfunden?«


    Isabel blickte sie schuldbewusst an. »Nicht, dass du ihn erfunden hast, aber vielleicht, dass du etwas übertrieben hast.«


    Sunni dachte darüber nach. Hatte sie so dick aufgetragen, wenn sie von dem Mann erzählte? Sie hatte gedacht, sie sei ziemlich sachlich gewesen. Sie sah ihn ein paarmal im Jahr, und er schien sie zu beobachten. Er hatte sie einmal vor einem Straßenräuber beschützt. Er sah außergewöhnlich gut aus und war extrem groß. Was hatte sie übertrieben?


    »Wie auch immer«, sagte Sunni leicht beleidigt. »Er sagte, er heißt Jacob Eddington.«


    »Er hat dir seinen Namen gesagt? Dann hast du ja schon etwas in der Hand.«


    Wut kochte in Sunni hoch und erfüllte ihren Körper mit einer Spannung, für die es kein Ventil gab. »Nein, habe ich nicht. Ich habe schon nach ihm gesucht, ihn gegoogelt und was weiß ich alles. Jacob Eddington existiert nicht, zumindest nicht in Kalifornien.«


    Isabel beobachtete eine lärmende Gruppe junger Männer in Anzügen, die einander lautstark zuprosteten. »Hast du dann welche aus anderen Staaten überprüft?«


    Sunni spitzte die Lippen. »Ja, Izzy, ich habe in Iowa, Nevada und Rhode Island angerufen. Wie du dir vorstellen kannst, hat niemand dort gesagt, dass er die letzten zehn Jahre damit verbracht hat, mich quer durch San Francisco zu verfolgen.«


    Isabel nippte an ihrem Wein, die Augen staunend aufgerissen. »Und wie ist es dann ausgegangen?«


    »Er hat versucht, mich zu hypnotisieren.«


    Isabel verschluckte sich und versprühte etwas Wein auf dem Tisch. »Hat er nicht!«


    Sunni nickte. »Ich glaube, das war seine Absicht. Aber es hat nicht funktioniert.«


    »Na ja, wenigstens weißt du, dass er dir nichts Böses will. Vielleicht musst du das Ganze irgendwie religiös sehen. Akzeptier einfach, dass er für dich da ist und über dich wacht.« Isabel blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich muss gehen, Sunni. Ich treffe mich mit Daddy zum Dinner im Ritz. Wir geben ein Essen für Kunden aus Japan.«


    In den zehn Jahren nach dem Tod ihrer Mutter war Isabel langsam zur Ersatzgattin von Dennis LaForge geworden. Sie hatte inzwischen alle Pflichten einer Ehefrau übernommen, bis auf die eine eheliche Pflicht. Sie lebte mit ihm zusammen, brachte seine Wäsche in die Reinigung, betreute die Kunden seiner Immobilienfirma und nahm an seinen Charity-Galas teil. Es war eine sehr merkwürdige Beziehung, die wahrscheinlich einer der Gründe war, warum Isabel immer noch Single war.


    Die LaForges hatten Sunnis Leben verändert. Nach ihrer Entlassung aus dem Ashwood Institute nahmen sie sie in ihrer Villa in Russian Hill auf und wurden ihre Pflegeeltern. Sie halfen ihr, damit sie aufs College gehen konnte, und als sie beschloss, dass sie eine Kunstgalerie eröffnen wollte, übernahm Dennis die Finanzierung und wurde ihr erster und bester Kunde. Sie würde ihnen immer dankbar sein. Es war zwar verrückt zu sehen, wie deine Beinahe-Schwester sozusagen deinen Beinahe-Vater heiratet, aber sie waren beide erwachsen, und es war ihre Entscheidung, also hielt Sunni sich raus.


    »Warum kommst du nicht morgen mit Dennis in die Galerie?«, fragte Sunni, während Isabel die Arme in ihre Krücken schob. »Es ist ein Stück reingekommen, das ihn bestimmt interessieren wird. Wir können danach im Golden Dragon Dim Sum essen gehen.«


    »Was denn für ein Stück?«


    »Eine Porzellanvase aus der Qing-Dynastie mit Louis-XV-Bronzeapplikationen.«


    »Geht das auch auf Deutsch?«, fragte Isabel.


    »Eine Vase, die ungefähr siebzehnhundertfünfzig in China hergestellt und dann nach Frankreich gebracht wurde, wo sie mit Bronzegriffen in Form von Löwenköpfen verziert wurde.«


    Isabel runzelte die Stirn. »Hat er nicht schon einen ganzen Haufen Vasen?«


    »Ja, er hat auch einen Haufen impressionistischer Gemälde, aber hält ihn das davon ab, neue zu kaufen?«


    Isabel lachte. »Wenigstens mag ich die Impressionisten.«


    »Wenn du mal erbst, kannst du alles verkaufen, was dir nicht gefällt.«


    »Er wird wahrscheinlich alles einem Museum vermachen, bevor er stirbt, um Steuern zu vermeiden. Kommst du mit, Sunni?«


    Sunni schüttelte den Kopf. »Ich bestelle mir noch was zu trinken.«


    »Wie du willst. Wir sehen uns morgen.« Isabel manövrierte sich langsam durch den Hindernisparcours von Tischen und Stühlen. Sunni fragte sich nicht zum ersten Mal, ob in solchen öffentlichen Einrichtungen irgendjemand darüber nachdachte, wie schwer es Leuten mit Mobilitätsproblemen gemacht wurde. Wäre es zu viel verlangt, die Tische in einer geraden Linie aufzustellen?


    Sie rief den Kellner mit all seinen Piercings und bestellte noch eine Margarita. Normalerweise trank sie nicht viel Alkohol, aber ihre Begegnung mit Jacob Eddington hatte sie aufgewühlt. Als der Kellner mit ihrem Drink zurückkam, beugte er sich zu ihrem Ohr.


    »Der Herr dort drüben möchte Ihnen ein Getränk ausgeben.« Er zeigte zu dem Tisch der lärmenden jungen Männer. Sunni konnte sich vorstellen, sie seien Börsenhändler, allerdings hatte sie, seit der Aktienmarkt im Keller war, solche Typen schon lange nicht mehr feiern sehen.


    »Diese Verbindungsstudenten?«, fragte Sunni.


    Der Kellner schüttelte den Kopf. »Dahinter. An der Bar.«


    Sunni schaute noch mal. Ein Mann in Jeans und schwarzer Lederjacke hob zwei Finger über seinem Whiskyglas. Sein blondes Haar war mit reichlich Haarspray bauschig frisiert. Sunni konnte nicht genau sagen, ob er gut aussah, aber sie fühlte diese vertraute rastlose, diffuse Wut, die sich gegen jeden und niemanden richtete. Sie hatte nicht vor, heute Nacht zu schlafen. Sie hob ihr Glas und lächelte den Mann an. Er nahm sein Getränk und machte sich auf den Weg herüber zu ihr.

  


  
    


    


    Drittes Kapitel


    Die Sea Watch Bar war eine der ältesten in der Stadt. Drinnen war es dunkel und feucht, und es roch nach abgestandenem Bier. Die tiefe Decke war mit Dollarnoten tapeziert, der Tresen pockennarbig und mit Brandlöchern übersät. Früher einmal lag das Sea Watch tatsächlich am Wasser. Die Bar stand noch immer am selben Ort, aber hundertfünfzig Jahre Sedimentablagerungen hatten sechs Häuserblöcke Land zwischen ihr und der Bucht geschaffen. Die Bar war bevölkert mit alten Männern und hartgesottenen Trinkern, die nur wenig sprachen und jeden Fremden anstarrten. Es war Jacobs Lieblingsbar, denn sie erinnerte ihn an das Fox and Hound in Providence, ein Pub, das zweihundert Jahre lang an derselben Stelle gestanden hatte, bevor es in den 1960er-Jahren einer Autobahnbrücke weichen musste.


    Er kam erst spät in der Nacht an, als sie schon sicher im Schlaf lag, und ging zurück, bevor sie aufwachte. In dieser Nacht hatte er sie von der Hochzeit ihrer Freundin in ihre Lieblingsbar verfolgt, wo sie einen menschlichen Mann aufgegabelt hatte, den sie auf ihr Segelboot mitnahm, wahrscheinlich um dort Sex zu haben. Jacob schob das unangenehme Gefühl beiseite, das diese Vorstellung in ihm auslöste. Sie konnte tun, was immer sie wollte, was kümmerte es ihn? Er war nicht ihr Ehemann. Es war ihre Sache, wenn sie mit erbärmlichen Menschenmännern mit aufgetürmtem Haar ins Bett gehen wollte. Der Jämmerling war kein Vampir, das war alles, was ihn etwas anging.


    Jacob schwenkte seinen Scotch, dann stellte er das Glas hart ab. Es ging ihn etwas an; es ging ihn viel zu viel an. Die Sache mit der Hochzeit war sehr schlecht gelaufen. Er hätte sie niemals so nahe an sich herankommen lassen dürfen. Aber als dieser Menschenmann versucht hatte, sie zu vergewaltigen … die Wut stieg in ihm auf, wenn er nur daran dachte. Er hatte die Fassung verloren und war ihr viel zu nahe gekommen. Und dann, anstatt einfach nur die Bedrohung auszuschalten und zu gehen, war er geblieben, um Sunni mit dem Mann kämpfen zu sehen. Voller Stolz, als hätte er sie selbst trainiert, war er dagestanden und hatte sie beobachtet, bis es zu spät war. Sie hatte ihn mit ihren Händen berührt, zu allem Unheil, wenn der Rat davon wüsste, würden sie ihn von ihr abziehen. Er musste sich selbst wieder in den Griff bekommen.


    »Noch einen Scotch?«


    Der Barkeeper meinte nicht Jacob. Er wusste, dass er immer nur einen trank, obwohl er genug bezahlte für fünf. Die Frage richtete sich an eine hübsche junge Frau in Kaschmirpullover und hochhackigen Stiefeln, die allein am Ende der Bar saß. Sie war hier absolut deplatziert, wirkte aber vollkommen zufrieden.


    »Ja, danke.« Die Frau beobachtete die gläsernen Angelgewichte, die in den Fischernetzen hinter dem Kopf des Barkeepers hingen. An der Art, wie sie daraufstarrte, erkannte Jacob, dass sie betrunken war. Die Angelgewichte pulsierten auf eine gewisse Weise, wenn man betrunken war, so wie die Lavalampen, die in den 1970er-Jahren so beliebt waren.


    »Danke.« Die Frau drehte sich zu Jacob, und er erschrak angesichts der Intensität ihres Blicks. Ihre Augen waren blau und glasig.


    »Wie kannst du fünf Jahre lang mit jemandem zusammen sein, ohne dass er dich auch nur ein bisschen kennt?«, fragte sie Jacob. »Wie kann das passieren?«


    »Ich wüsste es nicht«, antwortete Jacob.


    »Letzte Runde, meine Liebe«, sagte der Barkeeper sanft. »Es ist zwei Uhr morgens.«


    »Letzte Runde, meine Herren«, rief er den beiden alten Männern zu, die am anderen Ende der Bar kauerten. Sie nickten und leerten zügig ihre Biergläser.


    Die Frau kippte ihren Drink hinunter und gab ein Zeichen für eine letzte Bestellung.


    Der Barkeeper presste missbilligend die Lippen zusammen, goss ihr aber dennoch einen Drink ein. »Wie kommen Sie denn zurück dorthin, wo Sie hinmüssen?«


    Die Frau richtete sich auf und strich sich das lange braune Haar aus dem Gesicht. »Was meinen Sie? Ich kann noch fahren.«


    »Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen, meine Liebe. Sie waren schon stark betrunken, als sie hereingekommen sind, und Sie hatten noch drei Whiskys, seitdem sie hier sitzen. Ich kann Ihnen ein Taxi rufen.«


    »Er bringt mich nach Hause.« Auf ihrem Barhocker schwankend winkte sie hinüber zu Jacob. Dann bröckelte ihre Zuversicht. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, und ihre Lippen bebten. »Würden Sie das tun?«


    Jacob zögerte. Normalerweise vermied er unnötigen Kontakt mit Menschen, aber heute Abend war er nicht ganz er selbst. »Ja, ich werde Sie begleiten, wenn Sie das wünschen.«


    »Na, dann ist ja alles klar«, sagte der Barkeeper trocken.


    Sunnis neun Meter lange Ketsch, die Wild Rose, hüpfte an ihrem Ankerplatz im Yerba-Buena-Jachthafen auf und ab wie ein Welpe, der sich freut, sein Herrchen zu sehen. Sunni betrachtete das Boot eher als Haustier denn als Beförderungsmittel oder Wohnraum. Die Rose verhielt sich jedes Mal anders, wenn sie mit ihr unterwegs war. Sie verlangte ständige Pflege und Aufmerksamkeit. Sie machte alle Arten von Geräuschen. Wenn Sunni mit ihr segeln ging, fühlte sie sich nicht allein, auch wenn sie es oft war.


    Sunni sprang leichtfüßig vom Pier auf das Deck. Ihr Gefährte zögerte einen Moment und war nervös.


    »Das ist also dein Boot, ja?«, fragte der Mann, dessen Name Alex Petrie war. »Wie lange segelst du schon?«


    »Seit ich ein Teenager bin«, antwortete Sunni, während sie die Vinylsitze mit einem Tuch abwischte.


    »Haben deine Eltern dir das beigebracht?«


    Der Geruch von Motoröl und salziger Meeresluft füllte ihre Nasenlöcher, und Sunni musste an den Moment denken, als sie die Wild Rose zum ersten Mal gesehen hatte. Es war ihr sechzehnter Geburtstag, und sie lebte seit zwei Jahren bei den LaForges. Gloria LaForge war ausnahmslos freundlich zu ihr gewesen, aber es war offensichtlich, dass sie Sunni niemals wie eine Tochter betrachten würde. Isabel war Glorias Lebensinhalt und zwischen den Depressionen des Mädchens und ihrer Multiplen Sklerose gab es keine Zeit in Glorias Terminkalender und keinen Platz in ihrem Herzen für irgendjemand anderen. Dennis hingegen war offen und nahm Sunni auf eine Weise an, wie sie es nie zuvor erlebt hatte, nicht einmal von ihrer eigenen Mutter. Aber er hatte immer sehr viel zu tun. Zwischen Arbeit, Reisen, Konferenzen, Charity-Aufgaben und Vorstandssitzungen hatte er noch genügend Termine, um drei Männer am Laufen zu halten.


    Sunni sehnte sich danach, Zeit allein mit Dennis zu verbringen, und sie bekam diese Zeit auf dem azurblauen Wasser der San Francisco Bay. Ihr Pflegevater besaß ein Boot und liebte es zu segeln, aber Isabel und ihre Mutter nicht. Das Navigieren auf festem Boden war für Isabel schon Herausforderung genug und Gloria wollte ihre Tochter nicht allein lassen. Also fragte Sunni, ob sie David auf seinem nächsten Sonntagsausflug begleiten dürfte. Innerhalb von sechs Monaten kannte sie sich gut mit dem Boot aus und war Dennis’ unersetzlicher erster Maat geworden. Draußen vor der Bucht erfuhr Dennis, dass die Zicken in der Aldridge Academy Sunni schikanierten, dass sie in Algebra eine Fünf und in Chemie eine Eins hatte, dass sie für einen Elftklässler namens Dexter Elkins schwärmte und dass sie schon immer Gitarrespielen lernen wollte. Und dort erfuhr Sunni, dass Dennis wahre Liebe, neben seiner Familie, die Kunst war, und lernte durch die Lektüre seiner Magazine und Kataloge selbst, sie zu lieben.


    Anstatt Sunni an ihrem sechzehnten Geburtstag die Schlüssel zu ihrem Auto zu überreichen, wie er es sechs Monate zuvor bei Isabel gemacht hatte, verband Dennis ihr die Augen und fuhr mit ihr in den Yerba-Buena-Jachthafen, wo er sie mit ihrem eigenen Segelboot bekannt machte.


    Sunni betrachtete Alex Petrie auf dem Pier und dachte über ihre Antwort auf seine Frage nach. Sie könnte ihm die Geschichte erzählen, wie sie das Segeln gelernt hatte, aber ihr wurde klar, dass Alex es nicht wirklich wissen wollte. Er versuchte wahrscheinlich nur, Zeit zu gewinnen, damit er nicht zu unsicher wirkte, während er auf das Boot stieg.


    »Keine Sorge, ich bin eine sehr gute Seglerin«, versicherte Sunni, aber sie fragte sich, ob sie zu impulsiv gewesen war, als sie ihm erlaubte, ihr ein Getränk auszugeben. Dann sprang Alex locker in das Boot.


    »Wow, es ist kalt heute Nacht.« Er umklammerte sich selbst und rieb seine Arme, obwohl er eine schwere Lederjacke anhatte.


    »Lass uns nach unten gehen«, sagte Sunni. Der Nebel war so dick, dass man außer den benachbarten Booten fast nichts sehen konnte. Die Lichtmasten des Baseballstadions tauchten auf und verschwanden, wie gespenstische Bohnenstangen, die wie in dem Märchen darauf warten, dass Hans an ihnen hinaufklettert.


    »Fahren wir nicht aus der Bucht hinaus?«, fragte Alex in einem Tonfall, der wohl ironisch klingen sollte.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich fahre oft nachts raus. Aber nicht heute, es ist zu neblig.«


    »Vielleicht ein andermal«, sagte Alex.


    Sunni verkniff sich eine spöttische Erwiderung.


    Er folgte ihr hinunter in die kleine, spartanische Kajüte. Es war wie in einem Hobbit-Haus, jeder Miniaturgegenstand hatte sein eigenes kleines Plätzchen. Sunni liebte diese Art von Planung, mit der ein ganzer Haushalt mit sämtlichen Annehmlichkeiten in einen abstellkammergroßen Raum passte. Sie drehte die Propangasheizung an und nahm zwei Flaschen Pyramid Ale aus dem Kühlschrank.


    Als Sunni ihm das Bier reichte, klingelte Alex’ Handy. Selbst in dem schummrigen Licht konnte sie sehen, wie sein Gesicht sich rosa verfärbte, während er daran herumhantierte, um es auszustellen. Er hatte ihr angeboten, mit zu ihm nach Hause zu kommen, und sie hatte abgelehnt, nicht nur weil sie ihr Boot liebte, sondern auch weil es dort zu viele Hinweise geben würde. Was, wenn die Kleiderschränke leer wären und nur drei Gläser im Geschirrschrank stünden? Dann wüsste sie, dass es eine Zweitwohnung wäre, nicht seine richtige Wohnung, und sie wollte wirklich nichts über Alex wissen, was über das Offensichtliche hinausging – er war gesund, jung und gut aussehend. Sie suchte das Vergessen, nicht die Verbindung.


    Alex durchsuchte die winzige Kajüte nach einem Platz, um seine Jacke aufzuhängen. Als sie ihm die Jacke abnahm, lächelte er sie an, so wie Männer lächeln, die wissen, dass sie attraktiv sind – dreist, und seine weißen Zähne zeigend.


    »Warum ziehst du deine nicht auch aus? Es wird langsam ziemlich warm hier.« Er hielt ihr Bier, während sie ihre Lederjacke auszog, und beide Jacken auf einen Haken an der Wand hängte.


    »Deine Bluse ist schön«, murmelte er. »Ich liebe Seide.«


    Da er hinter ihr stand, erlaubte sich Sunni, die Augen zu verdrehen.


    Sie überlegte, ob sie sich in die Bordküche setzen, ihr Bier austrinken und erst einmal etwas Konversation betreiben sollten, oder ob sie Alex einfach in die winzige Koje mit ihrem weichen Bett und der Daunendecke verfrachten und das tun sollte, wofür sie gekommen waren. Sunni nahm nicht sehr oft Männer mit, aber wenn sie es tat, fand sie diesen Part sehr unangenehm. Sie war nicht gut darin, so zu tun, als interessiere es sie, womit der Typ seinen Lebensunterhalt verdiente oder welche Sportmannschaften er mochte, was für ein Auto er fuhr oder für wen er bei den letzten Wahlen gestimmt hatte. So zu tun, als gäbe es noch etwas nach dem Sex, war anstrengend, also war sie froh, wenn sie einen Mann fand, der betrunken oder souverän genug war, um darauf zu verzichten.


    Alex traf die Entscheidung, als er sich auf die Bank hinter dem Tisch gleiten ließ und sein Bier abstellte.


    »Ich habe dich noch gar nicht gefragt, was du eigentlich arbeitest, Sunni«, sagte er. Sein Blick glitt über ihr Outfit. »Lass mich raten. Du bist …«


    Sie setzte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf den Mund. »Nicht raten.«


    Sie saßen jetzt so eng zusammen, dass Sunni die Rasiercreme roch, die er sich vor Kurzem vom Gesicht geschabt hatte. Er küsste ihre Handfläche, drehte sich zu ihr und küsste ihre Lippen, zuerst leicht, dann hungriger. Er versuchte, sich ganz zu ihr zu drehen und die Arme um ihren Körper zu legen, aber die Tischkante war ihnen im Wege.


    »Ich habe ein Bett, gleich dort drüben«, flüsterte sie. Er folgte ihr in den dunklen, gemütlichen Schoß der Koje, und beide streckten sich auf der Decke aus. Mit dem Schaukeln des Schiffs fühlte es sich an wie in einer Wiege, und das Knarren des betagten hölzernen Rumpfs klang wie ein uraltes Schlaflied. Sunni wurde schläfrig. Sie musste sich konzentrieren, um ihre Gedanken auf die bevorstehende Aufgabe zu richten.


    Es war schon lange her, dass Sunni mit einem Mann geschlafen hatte, und sie war neugierig darauf, wie sie wohl reagieren würde. Sie spürte eine leichte Regung, vor allem als Alex ihren Mund mit seiner Zunge erforschte, Kreise und Loopings drehend wie ein Stunt-Flugzeug, aber die meiste Zeit über fühlte sie sich eher ruhig, wie ganz weit entfernt von dem Geschehen. Dann füllte sie, wie sie es häufig tat, wenn sie allein war, ihre Gedanken mit Jacob. Sie hatte nun mehr, womit sie in ihrer Fantasie arbeiten konnte, seit sie ihn von Nahem gesehen hatte: Sie kannte die kleine Spalte in seinem Kinn und das ganz besondere Schiefergrau seiner Augen, seinen geschwungenen Unterkiefer und seine vollen Lippen.


    Als sie Alex’ Hemd aufknöpfte, stellte sie sich vor, es sei Jacobs Brust, die sie streichelte, seine Züge, die ihr Mund liebkoste. Sie entdeckte in seinen Augen glühende Leidenschaft, als er sie auf das Bett drückte, hörte ihn stöhnen vor Verlangen, als er ein Knie zwischen ihre Schenkel schob und sie grob auseinanderdrückte …


    »Ist das okay?«, fragte Alex höflich, seine Finger am obersten Knopf ihrer Bluse.


    Sunni seufzte. Sie legte Alex’ Hände an ihren Kragen und riss den zarten Stoff in der Mitte auseinander, bis ihr schwarzer Spitzen-BH zum Vorschein kam. Sie packte Alex’ Schultern und warf ihn mit aller Kraft ihrer kleinen Gestalt um, so dass er unter ihr lag.


    »Du bist eine ganz Wilde, oder?«, kicherte Alex.


    »Halt die Klappe«, sagte sie und griff nach seinem Gürtel.


    »Sind Sie jetzt bereit, Jacob?«, fragte die Frau, auf ihren hohen Absätzen schwankend.


    »Sicher, gehen wir jetzt.« Er ging zu ihr hinüber.


    Ihr Kopf bewegte sich langsam nach oben. »Sie sind aber groß!«


    Jacob zog eine abgewetzte Brieftasche aus Leder aus der hinteren Tasche seiner Jeans. »Was macht das, Owen?«, fragte er den Barkeeper.


    »Achtundzwanzig Dollar.«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Sie müssen nicht für mich zahlen«, sagte sie.


    Jacob schob seine Mütze zurück und lächelte sie an. »Es ist mir ein Vergnügen.«


    Ihre Augen weiteten sich, und ein langsames Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie sah ihn nun zum ersten Mal richtig, und er fühlte die Hitze ihres Interesses aufsteigen wie die Sonne am Morgen.


    »Sie haben schöne Augen. Was ist das für eine Farbe?«


    Der Barkeeper schnaubte, dann tat er so, als müsse er husten.


    »Blau?« Jacob legte zwei Zwanziger auf den Tresen. »Stimmt so.«


    »Das würde ich nicht sagen. Azurblau? Indigo? Schieferfarben?« Sie kam näher und musterte ihn. Ihr Atem hätte Tapeten ablösen können.


    »Sind Sie Malerin?«, fragte Jacob.


    »Nein, Innenarchitektin.«


    Draußen stolperte die Frau auf dem unebenen Pflaster. Jacob umfasste ihre Taille, doch sobald sie ihre Balance wiedergefunden hatte, ließ er sie los.


    »Könnte ich Ihre Autoschlüssel haben, bitte?«, fragte er.


    »Ach, ja, die sind irgendwo hier drin.« Sie kramte in ihrer Handtasche und reichte ihm einen Schlüsselbund an einem Schlüsselring der Brown University.


    Jacob betrachtete das vertraute Abzeichen. »Waren Sie auf dieser Universität?«, fragte er.


    »Ich? Nein, das Auto gehört meinem Freund … meinem Exfreund.«


    Er warf die Schlüssel hoch und fing sie auf. »Verstehe.«


    »Waren Sie auf der Brown?«


    Die Wahrheit war, dass sein Vater an der Gründung der Universität beteiligt gewesen war und die Einnahmen aus dem Sklavenhandel dazu verwendet hatte, sie zu finanzieren, aber diese Aussage würde mehr Fragen aufwerfen, als sie beantwortete.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte einmal eine Farm in Providence.«


    »Ein Farmer, das ist cool«, lallte sie.


    Jacob öffnete die Beifahrertür des BMW und half ihr beim Einsteigen, dann glitt er auf den Fahrersitz. Er musste ihn erst einmal einstellen – er war größer als ihr Exfreund. »Wo wohnen Sie?«


    »Haight and Masonic.«


    Jacob nickte. »Ich fahre Sie hin und laufe zurück. Es sind nur ein paar Kilometer.«


    »Okay.« Sie machte eine Pause, dann sprach sie weiter, etwas zögerlicher. »Oder wir fahren zu Ihnen.«


    Er wandte sich ihr zu und sah sie an. »Sie müssen das nicht tun, Susan«, sagte er.


    »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«, fragte sie.


    »Sie haben es mir gesagt.«


    »Oh.« Sie nickte verunsichert.


    »Sie sind nicht ganz bei sich. Ich bringe Sie nach Hause, und Sie ruhen sich aus. Morgen früh werden Sie sich schon besser fühlen.«


    Sie zog ihn an sich. Ihre Lippen waren weich, genau wie ihre Zunge, und schmeckten süß, obwohl sie mit Alkohol getränkt waren. Jacob ließ oft Monate zwischen solchen Mahlzeiten vergehen, und er war immer wieder überrascht, wie weich sie alle waren, wie überaus verlockend, und dennoch vollkommen unbefriedigend.


    »Sie sollten wissen, Susan, ich bin nicht wie andere Männer«, sagte er.


    »Sind Sie ein warmer Bruder?«


    »Sie meinen, ob ich lieber Sex mit Männern habe?«


    »Nein, ich wollte wissen, ob Sie vielleicht frieren«, sagte sie trocken.


    »Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«


    »Oder Sie mich.«


    »Das habe ich nicht vor.« Er strich ihr das Haar von der Wange.


    Sie ergriff seine Arme, als hätte sie Angst, er könnte weglaufen, was in der Tat eine reelle Möglichkeit war. Jacob bedauerte diese Begegnung bereits.


    »Okay, also was meinen Sie damit, Sie sind nicht wie andere Männer?«


    Er blickte aus dem Fenster auf den dunklen Parkplatz. »Es gibt Dinge, die ich tun muss, wenn ich mit einer Frau zusammen bin …«


    Sie machte ein Pffft-Geräusch. »Vertrauen Sie mir, Jacob, es gibt nichts, das mich überraschen könnte.«


    Er sah sie an und zog die Augenbrauen hoch. »Oh, wirklich?«


    »Das kam nicht ganz genauso heraus, wie ich es gemeint habe.« Sie hielt inne und blickte verlegen drein. »Ich meinte nur, ich hätte es wirklich gerne, dass Sie …«


    »Aufhören zu sprechen.«


    Jacob küsste sie und drückte sie so fest gegen seine Brust, dass er ihre Knochen knacken hörte. Er begann, sich wieder zu entziehen, aber sie klammerte sich an ihn mit der Verzweiflung einer Ertrinkenden. Der Kuss wurde intensiver, ihre Zungen umschlangen einander. Er roch das Leder der Autositze, die salzige Luft der Bucht und den schweren, überwältigenden Duft von Blut. Sie drückte ihre Finger in seine Schulterblätter, zog ihn an sich und beugte sich zurück. Sie bot ihm ihren Hals wie ein Geschenk, das er nur öffnen musste. Als seine Zähne in sie eindrangen, schrie sie vor Lust. Er fühlte, wie ihr ganzer Körper von den Schultern bis zu den Zehen erbebte.


    »Nicht aufhören«, bettelte sie, aber sie wusste nicht, worum sie bat. Er nahm gerade genug, dann befreite er sich vorsichtig aus ihren schlaffen Gliedern. Er drehte ihr Gesicht so, dass sie ihm in die Augen blickte, und konzentrierte sich darauf, den mentalen Kanal zwischen ihnen zu erzeugen, um sie anfällig für seine Suggestion zu machen.


    »Wenn du morgen aufwachst, erinnerst du dich nur, dass du im Sea Watch warst und getrunken hast. Du kannst dich nicht erinnern, wie du nach Hause gekommen bist.«


    Im Unterschied zu Sunni funktionierte die Einflüsterung bei Susan sehr gut. Sie nickte langsam, die Augen rund wie Untertassen, dann fiel sie in einen angenehmen Schlaf, während er sie durch die ruhigen Straßen bis zu ihrem Haus navigierte.


    Die Peinlichkeit begann, sobald die Schauer von Sunnis schwer erarbeitetem Orgasmus nachließen. Sie nahm Alex Petries Hand zwischen ihren Beinen weg, doch der legte seinen Arm auf ihren Bauch und zog sie in eine enge Umarmung.


    »Das war fantastisch«, murmelte er in ihr Haar.


    Fantastisch? Sunni kniff die Augen zusammen. Als sie sie wieder öffnete, war er immer noch da, die Lippen an ihren Unterkiefer gepresst. Sie löste sich aus seinem Arm und glitt aus dem Bett.


    »Ja, das war großartig«, murmelte sie. »Ich muss nur kurz wohin.«


    »Wohin?«


    »Auf die Bordtoilette.«


    Sunni schloss die Tür hinter sich und blickte in den winzigen runden Spiegel, den sie an der Wand festgeklebt hatte. Ihr Lippenstift war verschmiert, mit ihren von verlaufener Wimperntusche dunkel umrandeten Augen sah sie aus wie ein Waschbär. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und bürstete sich das Haar, dann setzte sie sich auf den Toilettendeckel und zupfte an einem lädierten Fingernagel.


    »Dumm, dumm, dumm«, murmelte sie.


    Es war nicht nur die Entscheidung, mit Alex Petrie Sex zu haben, die sie ärgerte. Das war nun wirklich ihr kleinstes Problem. Was ihr im Kopf herumging, seit sie die Hochzeit verlassen hatte, war ihre Begegnung mit Jacob Eddington. Sie hätte es sicher nie laut ausgesprochen, weder vor Isabel noch vor irgendjemand anderem, eigentlich hatte sie es sich zum heutigen Abend nicht einmal selbst eingestanden, aber Jacob beschäftigte schon seit über zwei Jahren ihre Fantasie, seit dem Tag, an dem er sie vor dem Straßenräuber beschützt hatte.


    In jener Nacht hatte sie lange gearbeitet und die Kleinanzeigenseite Craigslist nach Lebensläufen durchforstet auf der Suche nach einem Ersatz für die Rezeptionistin, die sie gerade gefeuert hatte. Sunni war um zehn Uhr gekommen und hatte die Galerie leer, die Tür offen und die Alarmanlage abgeschaltet vorgefunden. Um viertel nach zehn kam Linda zurück von einer spontanen Kaffeepause, um festzustellen, dass ihre Chefin ihr Entlassungsschreiben bereits getippt und ihre persönlichen Sachen in einen Karton gepackt hatte. Als Linda sich beschwerte, zog Sunni sie am Arm zu einem Gemälde an der Wand. Es war winzig, fünf mal sieben Zentimeter.


    »Siehst du das?«, schrie Sunni. »Dieses Bild, das du in deine Tasche stecken kannst, ist siebzigtausend Dollar wert!«


    Die Entschuldigung, die Linda vorbrachte, stieß auf taube Ohren. Sunni veröffentlichte noch am selben Morgen eine Stellenanzeige, und um neun Uhr abends hatte sie bereits vierzig Bewerbungen in ihrem Posteingang. Sie pickte sich einige Kandidaten heraus, machte ein paar Anrufe und beraumte Vorstellungsgespräche für den nächsten Tag an. Um zehn Uhr fiel ihr auf, dass sie noch kein Abendessen gehabt hatte, also schloss sie die Galerie ab und kaufte sich ein Stück Pizza bei Blondie’s in der Nähe der Straßenbahn-Wendeschleife. Sie jonglierte mit Pizza, Papierkram und ihrer Handtasche und bemerkte den Mann erst, als er direkt vor ihr stand, die Mündung einer Pistole auf sie gerichtet.


    »Gib mir deine Handtasche«, sagte er.


    Sunni wusste, dass es in solchen Situationen am besten war, die Handtasche herzugeben. Sie versuchte zu gehorchen, aber sie hatte die Hände voll, und es dauerte zu lange. Der Straßenräuber gab ihr einen heftigen Stoß. Die Pizza flog in die Luft und landete auf dem Gehweg, gefolgt von Sunni. Der Mann bückte sich und packte den Griff ihrer Handtasche.


    In diesem Moment tauchte Jacob Eddington auf. Sunni dachte später, sie hätte eine Halluzination gehabt, denn in ihrer Erinnerung kam Jacob von oben, als sei er geflogen wie Supermann auf der Suche nach Verbrechen, die er verhindern musste. Er stieß den Mann beiseite, der flog weg wie eine Bowlingkugel, dann nahm er Sunni in seine Arme, wischte ihr den Käse vom Gesicht und strich ihr das Haar glatt.


    Sunni hatte sogar den lächerlichen Gedanken gehabt, dass sie froh sein musste über den Überfall, der einen Mann wie diesen in ihr Leben brachte. Er hatte die tiefgründigsten, seelenvollsten Augen, die sie jemals gesehen hatte, und sie wollte für immer hineinblicken. Als seine Hand ihre Wange berührte, tat diese Berührung so gut, dass Tränen in ihre Augen traten.


    »Weine nicht«, flüsterte er. »Es ist vorbei.«


    Er hatte ihr auf die Füße geholfen und ihr die Handtasche und die Papiere gereicht. Für einen langen Moment standen sie da und sahen einander verlegen an, und während sie das Gesicht ihres Retters betrachtete, hatte Sunni das seltsame Gefühl eines Déjà-vu.


    »Kenne ich Sie?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. Er war sehr groß und hatte dunkles, widerspenstiges Haar, das auf seine Schultern fiel. Sunni hatte das Bedürfnis, etwas zu sagen, irgendetwas, damit der Mann blieb, aber ihr Gehirn verweigerte stur die Mitarbeit.


    »Also, wenn Sie in Ordnung sind, werde ich jetzt gehen«, sagte er.


    »Bitte gehen Sie nicht«, lautete die brillante Textzeile, die Sunni hervorbrachte.


    Er lächelte, und in dem Moment wurde ihr klar, warum es heißt, dass die Liebe im Herzen sitzt, denn ihre Brust schmerzte auf eine Weise wie noch nie zuvor. Und dann war er weg.


    Noch tagelang danach ging sie zu Fuß nach Hause, vorbei an dem Pizzastand, und suchte überall nach ihm, und jedes Mal dachte sie, er stünde sicher nur hinter der nächsten Ecke. Und sie entdeckte ihn. Das erste Mal einige Wochen später. Als sie zur Mittagszeit über den Union Square lief, in der Hand eine Einkaufstasche von Bloomingdales schwenkend, sah sie ihn an der Ecke, wie er gerade die Geary Street überqueren wollte. Sofort machte sie kehrt und lief auf ihn zu, aber sie verlor ihn in der Menge, als die Ampel auf Grün schaltete.


    Er tauchte immer wieder auf, immer in einiger Entfernung, und immer wenn sie den Ort erreicht hatte, an dem sie ihn gesehen hatte, war er schon fort. Sie hatte mit Isabel darüber gesprochen, und beide waren sich einig, dass der Mann sie jedes Mal nicht gesehen haben konnte, und dass er bestimmt direkt auf sie zugehen und sich vorstellen würde, wenn er sie denn endlich einmal wahrnahm. Dann würde die Beziehung, die für sie mit dem Überfall begonnen hatte, endlich wahr werden. Sie hatte diese Fantasie bis zum heutigen Tag gehegt, bis zu dieser Hochzeit, als sie dem mysteriösen Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand und alles vollkommen schiefging.


    Sie schloss die Toilettentür und ging durch das schaukelnde Schiff zur Koje. Alex lag mit offenem Mund auf dem Rücken und schnarchte. Sie rüttelte an seiner Schulter. Als er die Augen öffnete, lächelte sie entschuldigend.


    »Es gibt einen Notfall, um den ich mich kümmern muss«, sagte sie.


    »Oh nein.« Alex setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Gibt es irgendwas, das ich tun kann?«


    »So schlimm ist es nicht«, sagte Sunni und fühlte sich schuldig. »Aber wir müssen jetzt gehen.«

  


  
    


    


    Viertes Kapitel


    Als Richard durch die ruhige Lobby des Mandarin Oriental Hotels schlenderte, blieb er stehen, um die Sammlung seltener Orchideen im Atrium zu bewundern. Um zwei Uhr morgens war das Hotel nur notdürftig besetzt mit einem schläfrigen Pagen und einer Rezeptionistin, die im Internet surfte. Keiner von beiden hob den Kopf, als er auf die Drehtür zuging. Als der Glaskäfig ihn gefangen nahm, fühlte er eine Sekunde der Panik, die erst nachließ, als die Tür ihn auf der anderen Seite wieder freigab.


    Er schlug seinen Mantelkragen hoch, zog seine Wildlederhandschuhe an und spazierte die Powell Street entlang. Alle Restaurants waren für die Nacht geschlossen, der salzige Geruch der Meeresbucht hing schwer in der Luft. Richard rümpfte angewidert die Nase. Vor vielen Jahren, zu Beginn seines Vampirlebens, war er wochenlang auf hoher See in einem Segelschiff mit gebrochenem Masten eingesperrt gewesen. Zum Glück bestand die Ladung aus Menschen, deshalb verhungerte er nicht, im Gegensatz zu fast allen Übrigen an Bord. Aber es war eine entsetzliche Erfahrung, und er erinnerte sich nicht gerne daran.


    Er bog um die Ecke und blieb vor Sunni Marquettes Laden stehen. Ihr Name war in das glänzende Glasfenster eingraviert. Er wischte einen Fleck mit seinem weichen Lederhandschuh fort. Im Geist zählte er einige Namen der Künstler auf, deren Werke drinnen hingen: Giacometti, Matisse, Picasso und Renoir. Richards Nasenflügel bebten, als er seinen zweitliebsten Geruch auf der Welt einatmete – Geld. In diese Galerie war viel davon investiert worden, auch wenn er noch nicht wusste, wo die Quelle lag. Aber wenn er seine Karten richtig ausspielte, hätte er vielleicht bald das Geld und die Frau. Das wäre eine schöne Zugabe.


    Er war sehr zufrieden mit sich. Äußerst zufrieden und auch ein bisschen hungrig. Er blickte die Straße entlang und erwog seine Möglichkeiten. Er könnte in eine Bar gehen, in einen Nachtclub, vielleicht auch in ein Bordell. Oder er könnte einfach in den Park auf der anderen Straßenseite gehen und warten, bis sich eine schattenhafte Figur ihm näherte, die ihm Drogen oder Sex anbot, oder vorhatte, ihn auszurauben. Dann könnte er sich nehmen, was er brauchte, und die Hülle einfach an Ort und Stelle fallen lassen.


    Sein Blick fiel auf ein helles Neonleuchtschild, es warb für einen Club namens Emerald City. Er betrachtete den riesenhaften Türsteher und die Schlange schlanker Jungen und Mädchen in knapper Kleidung, die auf die Ausweiskontrolle warteten. Er würde überhaupt nicht hineinpassen, vermutete er, und das würde die Sache umso interessanter machen. Er schritt rasch die Straße hinunter und ging an der Schlange vorbei direkt auf den Türsteher zu. Ein paar der abenteuerlustigeren Jungs murrten, aber als er sich umdrehte, senkten alle den Blick.


    »Tut mir leid, wir sind voll«, sagte der Türsteher. »Sie müssen erst warten, bis jemand rauskommt.«


    Richard durchbohrte den Mann mit seinem Blick und beobachtete, wie sein fleischiges Gesicht schlaff wurde.


    »Du willst mich einladen, sofort hereinzukommen.«


    »Bitte treten Sie ein.« Der Türsteher schob den Vorhang zur Seite, damit Richard hineingehen konnte. Er zog seine Handschuhe aus und gab seinen Mantel an der Garderobe ab, bevor er die dunkle Höhle betrat. Die Menschen mit ihrer weit schlechteren Sicht bemerkten nicht, dass der Emerald Club nur ein nüchternes Lagerhaus aus Beton war, die Wände waren zum Teil mit Samtvorhängen verhängt, die noch mehr Beton verbargen. Ein sehr gutes Soundsystem ließ die Musik wie Luft im gesamten Raum zirkulieren. Richard suchte nach einer günstigen Position, von der aus er das Geschehen ungehindert beobachten konnte. Er entdeckte einen einzeln stehenden Barhocker an der kurzen Seite der L-förmigen Bar, den er an die Wand stellen könnte. Leider saß ein junger Mann, Typ Verbindungsstudent, auf Richards Hocker, neben ihm standen zwei Freunde, und alle drei tranken aus Bierflaschen. Richard schlüpfte unauffällig hinter sie und wartete einen Moment, während er seine ganze Aufmerksamkeit auf den sitzenden jungen Mann richtete. Nach ein paar Sekunden drehte sich der Mann zu seinen Freunden.


    »Jungs, schaut mal, die Mädels da auf der Tanzfläche. Drei Mädels, und sie tanzen miteinander. Lass uns die mal auschecken.«


    Der Größere, der liebevoll an seinem Bier nuckelte, sagte: »Oh Mann, ich wette, das sind Lesben.«


    Der erste Typ, der inzwischen aufgestanden war, antwortete: »Nie im Leben, für Lesben sind die doch viel zu scharf. Lass uns hingehen, bevor sie uns einer wegschnappt.«


    Die drei kippten ihr Bier hinunter und stürmten zur Tanzfläche. Richard beschlagnahmte den nun freien Hocker. Der Barkeeper kam sofort herüber und beugte sich zu Richard, um seine Bestellung aufzunehmen.


    »Ein Stoli-Martini mit zwei Oliven, bitte.«


    Der Barkeeper mixte geschickt den Drink und drehte die Flasche effektvoll einmal herum, dann schob er das Glas hinüber. Richard nickte höflich, stellte das Glas genau in die Mitte der mitgelieferten Serviette und blickte umher. Die Gerüche waren überwältigend. Er war noch nie an einem Ort gewesen, wo die Menschen so viel badeten wie im modernen Amerika, aber trotzdem dünsteten sie noch eine Million starke Aromen aus. Vor allem in Clubs wie diesem, die voll waren mit dem verzweifelten Geruch der Jagd. Zigarettenrauch, Schweiß, Deodorant, heißer Atem, Parfüm, fettiges Haar, Rasierwasser, Verdauungsgase, Blut. Dieser Raum erinnerte ihn an Bangkok, wo er sowohl in den 1860er- als auch in den 1970er-Jahren einige Zeit verbracht hatte. In Bangkok lebten die Menschen draußen auf den Straßen in der feuchten Atmosphäre, dort kochten, badeten, defäkierten, beteten sie. Die einzigen Gerüche aus Bangkok, die in diesem Nachtclub fehlten, waren die nach getrocknetem Fisch und Weihrauch.


    Er musste sich konzentrieren, um die einzelnen Duftnoten in dieser überhitzten Menschensuppe zu unterscheiden, aber schon bald war er in der Lage, sich darauf zu konzentrieren, wonach er suchte. Drüben in der Ecke in der Nähe der Tanzfläche, allerdings nicht auf der Tanzfläche, standen zwei Singlefrauen. Beide waren Ende zwanzig oder Anfang dreißig, etwas zu alt für den Emerald Club. Ihr Gesichtsausdruck und ihre Körperhaltung verrieten ihm bereits alles über sie. Sie standen da mit abgewandten Blicken, aber Schulter an Schulter, so zeigten sie, dass sie zwar zu haben waren, aber einander beschützten und bei der Partnersuche beistanden. Die eine auf der rechten Seite war häufig hier. Sie suchte ihren schwer zu findenden Mr Right an den völlig falschen Orten. Richard richtete seine Aufmerksamkeit auf die linke, die zurückhaltende, diejenige, die nicht an zweite Chancen glaubte. Ihre Freundin hatte sie zu dieser Aktion überredet, ihr ein sexy rotes Kleid geliehen, sie dazu gebracht, mehr Make-up aufzutragen und sich die Haare hochzustecken. Er wusste, dass sie sich in diesem Aufzug nicht wohlfühlte. Sie sah etwas unglücklich aus, aber attraktiv, mit ihren großen, runden braunen Augen und ihren Naturlocken, die aus der straffen Frisur ausbrachen. Unter den Spaghettiträgern ihres Kleids leuchteten ihre Schultern, so rosa und weich wie ein neugeborenes Ferkel.


    Er setzte sein Glas an die Lippen und ließ ein wenig Flüssigkeit auf der Zunge verweilen. Er schmeckte das Öl und das Salz und den italienischen Sonnenschein der Olive und dann den scharfen, rustikalen Geschmack des Wodkas. Die Italiener nehmen eine ungenießbare, bittere Frucht und machen daraus die köstliche und vielseitige Olive, während die Russen eisgekühltes Feuerzeugbenzin ihre Kehle hinabschütten, ohne es von irgendwelchen Zutaten profitieren zu lassen. So viele verschiedene Kulturen, so viele verschiedene Lebensphilosophien.


    Er wandte sich wieder der Frau im kurzen Kleid zu und probte die bevorstehende Szene in seinem Kopf. Wenn er sie anspräche, wäre sie überrascht, erfreut, dass ein so attraktiver Mann sie gewählt hatte, aber misstrauisch, was seine Absichten betraf. Vielleicht würde er ihr einen Drink ausgeben, vielleicht mit ihr zu einem langsamen Song tanzen. Er würde seine Handflächen über ihren Rücken gleiten lassen und die Rundungen ihrer Hüfte spüren. Durch seine Fingerspitzen würde er jede Verletzlichkeit spüren, die eine zarte Frau in sich trägt, jeden Wirbel ihrer Wirbelsäule, der durch winzige Sehnen an seinem Platz gehalten wird, so leicht zerbrechlich, und die Ströme von Blut, die vom Herzen aus nach Norden und Süden fließen und all die kleinen Nebenflüsse speisen, wo ihre Hoffnungen sitzen – die Hände, die Augen, die Nase, den Mund. Er würde sich zu ihr herabbeugen und beruhigend in ihr Ohr sprechen, während seine Lippen ihre Haare leicht berühren. Seine Worte würden hauchdünne Ketten bilden, die sie mit der Kraft ihrer eigenen Träume an ihn fesselten. Sie würde alles aufgeben, was sie war oder jemals sein würde, nur aufgrund eines einzigen Flüsterns von ihm. Sie würde ihm vertrauen, obwohl sie keinen Grund hatte, es zu tun. Das war die Natur der Frauen.


    Abgesehen von Sunni Marquette.


    Obwohl er weiterhin die Frau im roten Kleid beobachtete, musste er an Sunni denken. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, vor vielen langen Jahren, hatte er gewusst, dass sie anders war. Er erkannte es an der Neigung ihres Kinns, der Art, wie sie die Schultern im rechten Winkel zu ihrem Hals trug und wie sie dem Blick eines anderen begegnete, ohne zurückzuweichen. Nicht, dass man sie nicht für sich gewinnen könnte, oder dass sie uneinnehmbar war. Aber sie müsste ihn wählen und nicht andersherum. Vielleicht konnte man sie haben, aber man konnte sie sich nicht nehmen. Sie trug einen Funken in sich, der unauslöschlich war, auch wenn sie zu naiv war, um sich darüber im Klaren zu sein.


    Es war dieser Funke, von dem Richard angezogen wurde wie eine Motte von einer Kerze, und genau wie das Feuer, das sowohl Leben bewahren als auch vernichten kann, könnte Sunni ihn retten, indem sie sein eiskaltes Herz wärmte. Sie könnte ihn aber auch in die Flamme des Tageslichts ziehen, was er, eine Kreatur des Schattens, nicht überleben würde.


    Es war nicht seine Art, sich so negativen Gedanken hinzugeben, und er zwickte sich buchstäblich, um damit aufzuhören, er bohrte seinen Fingernagel in das weiche Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger. Ja, Sunni Marquette war vielleicht gefährlich, aber nur für andere, weniger erfahrene Vampire, nicht für Richard Lazarus. Er blickte wieder auf die Lady in Rot. Er sah, wie ihr Herz schlug und das weiche Fleisch ihrer Brust zum Erzittern brachte. Die Frau schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. Seine Vampirzähne wurden ausgefahren und rasteten ein wie Springmesser, als er sich auf sie zubewegte, um zu töten.


    Er ließ die Lady in Rot in einer der Toilettenkabinen zurück, während ihre Freundin sie auf der Tanzfläche suchte. Nachdem er seinen Mantel und seine Handschuhe abgeholt und dem Mädchen von der Garderobe ein ordentliches Trinkgeld gegeben hatte, schlenderte er zurück ins Hotel. Er hatte beinahe die Eingangstür zur Lobby erreicht, als eine schwarze Limousine in seinem peripheren Gesichtsfeld auftauchte. Er erinnerte sich, den Wagen geparkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite gesehen zu haben, als er das Hotel verlassen hatte. Er verfluchte sich, dass er nicht daran gedacht hatte, hineinzusehen. Sehr nachlässig war das gewesen. Das Auto blieb quietschend vor ihm stehen. Die Türen gingen auf, und zwei Vampire in dunklen Anzügen sprangen heraus.


    Richard nickte einem von ihnen zu, einem gut aussehenden Italiener von etwa dreißig Jahren mit lockigem schwarzen Haar und auffälligem Kleidungsstil, der in dieser Nacht aus einem rosa Hemd und einer smaragdgrünen Krawatte und einer Kette mit goldenem Kreuz bestand.


    »Hallo Enzo.« Er wandte sich dem anderen Vampir zu. »Und du musst neu sein. Wie heißt du?«


    Der Leibgardist war bei seiner Verwandlung sehr jung gewesen, nicht älter als zwanzig. Er hatte längliches blondes Haar und feine Gesichtszüge, aber sein Bizeps war von der Größe eines Weihnachtsbratens. Er sah Enzo Hilfe suchend an.


    »Was schaust du ihn an«, rüffelte ihn Richard, »du bist ein Vampir, Himmel noch mal. Zeig ein bisschen Rückgrat. Wie heißt du?«


    »Patrick.«


    »Schön. Würdest du für mich arbeiten statt für den Rat, Patrick? Ich zahle besser, und bei mir darfst du so viele Menschen töten, wie du möchtest. Was meinst du?«


    Patrick blickte erneut seinen Partner an. Enzo verzog frustriert seinen schönen Mund. »Scipio möchte mit dir reden«, sagte er mit breitem italienischen Akzent und einer Handbewegung in Richtung des Wagens.


    Richard lachte, ein kurzes Bellen. »Scipio ist hier, um mich zu sehen? Welch eine Ehre! Ich nehme an, ihr seid mir aus Europa gefolgt?«


    »Steigst du jetzt ein?«, fragte Enzo mit geheuchelter Höflichkeit.


    »Oder was?« Richard trat einen Schritt näher an Enzo heran.


    Immerhin wich Patrick nicht zurück. Ein weiteres Zeichen, dass er nicht wusste, was Richard für einen Ruf genoss. Enzo hingegen verschwand in Richtung Autotür.


    »Ach, in Gottes Namen, würdest du jetzt mit diesem bescheuerten Spielchen aufhören und einsteigen?« Ein blasses Patriziergesicht, umgeben von locker hängenden grauen Locken, kam aus dem Auto hervor.


    »Scipio!«, sagte Richard. »Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, wäre ich sofort eingestiegen!«


    Richard bot Scipio eine behandschuhte Hand dar. Nach einer kurzen Pause umfasste Scipio Richards Unterarm auf römische Art.


    »Du nimmst es immer noch ganz genau mit der Tradition, nicht wahr? Sehr charmant, wirklich.«


    Er setzte sich bequem auf den Ledersitz neben seinem Erzfeind. Die beiden bulligen Kerle teilten sich die gegenüberliegende Sitzbank, ihre baumstammartigen Beine weit auseinandergestellt. Warum heuerte Scipio nur immer wieder diese hirnlosen Muskelmänner für die Personenschutzeinheit an? Hatte er vergessen, dass nach der Verwandlung zum Vampir die Muskelmasse genauso unwichtig ist wie die Frage, ob jemand Rechts- oder Linkshänder ist?


    Richard blickte den alten Römer an und sah dann schnell wieder weg. Er hasste es, den Film auf den Augen des Gefährten zu sehen. Ihm wurde schlecht dabei. Welche Abweichung war wohl in dem Verwandlungsprozess passiert, dass Scipio mit solch einer menschlichen Fehlbildung daraus hervorgegangen war? Richard würde sich fragen, ob er überhaupt ein Vampir war, wäre Scipio nicht schon am Leben gewesen, als Richard zum Vampir wurde, und in den letzten zweihundert Jahren seitdem keinen Tag gealtert.


    »Was machst du hier, Richard?«


    Richard kreuzte die Beine. »Ich habe Geschäfte in dieser Stadt zu erledigen. Und warum bist du hier?«


    »Der Rat hat dich davor gewarnt, Reisen zu unternehmen.«


    Richard blies ein verächtliches Schnauben durch die Nasenlöcher. »Ich erkenne die Rechtsprechung des Rats über mich nicht an. Hast du etwa vor, mich festzunehmen, Scipio?«


    »Nur, wenn du etwas tust, das es rechtfertigt.«


    »Dann denke ich, dass unser Gespräch beendet ist.«


    Sie fuhren zum zweiten Mal am Mandarin Oriental vorbei. »Du kannst mich hier rauslassen«, sagte Richard. Er klopfte an die Trennscheibe, und der Fahrer hielt am Straßenrand an.


    »Es war mir ein Vergnügen, meine Herren. Ich hoffe, ihr genießt euren Aufenthalt in San Francisco ebenso wie ich.«


    Er stieg aus und schloss behutsam die Autotür hinter sich.


    Die Sonne ging auf, eine blassgelbe Scheibe, die sich den Himmel mit einem zunehmenden Viertelmond teilte, der vergessen hatte, zu Bett zu gehen. Jacob streckte sich und gähnte, er hatte gar nicht geschlafen. Zuerst hatte er es als Segen empfunden, als er erfuhr, dass nur junge Vampire kein Sonnenlicht vertrugen und sich deshalb tagsüber zum Schlafen zurückziehen mussten, und dass er mit der Zeit auch vierundzwanzig Stunden am Tag funktionieren würde, wie eine Wassermühle oder eine Egreniermaschine. Es hatte sich allerdings als etwas anderes herausgestellt; nicht gerade als Fluch, aber mindestens als eine Last. Er schlief nur selten, ob nachts oder am Tage seit nun über zweihundertfünfzig Jahren, und wenn er es tat, dann nur weil er überreizt war, nicht aus Übermüdung.


    Er lag auf der Couch in seiner Wohnung, ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß, und wartete, dass Sunni aufstand und zur Arbeit ging. Sie hatte die Nacht nicht auf dem Boot verbracht; tatsächlich waren sie und der Mann nur knapp zwei Stunden dort geblieben, eine Tatsache, die Jacob freute, auch wenn er sich deswegen schämte. Das Sofa war zwar das längste, das er hatte finden können, trotzdem hingen seine Füße über die Armlehne hinaus. In dieser Wohnung fühlte er sich wie in einem Goldfischglas, endlos kreisend auf der Suche nach einem kleinen, dunklen Ort, um sich auszuruhen. Er hatte eine Matratze im Kleiderschrank, für den Fall, dass es ihm wirklich zu viel wurde. Er hasste diesen Ort, aber hier hatte er einen schönen Ausblick auf Sunnis Wohnung im vierzehnten Stock auf der anderen Seite der Straße, die so belebt war, dass er relativ ungesehen kommen und gehen konnte.


    Irgendwann würde er vielleicht einmal frei sein, um auf seine kleine, gemütliche Farm in Providence zurückzukehren, aber erst, wenn Sunni in Sicherheit war, also erst, wenn sie im Grab lag, möglichst unter natürlichen Umständen. Wie lange das dauern konnte, bot Anlass für einige Debatten unter den Mitgliedern des Rats. Es waren erst so wenige ihrer Art geschaffen worden, dass man kaum etwas über ihre Lebensdauer wusste. Ein Vampir, der im finsteren Mittelalter verwandelt wurde, erinnerte sich an einen Dhampir, der vierhundert Jahre lang gelebt hatte. Ein anderer wusste von einer Prinzessin im Frankreich des siebzehnten Jahrhunderts, die zweihundert Jahre alt geworden war und dann geköpft wurde, weshalb sie für die Statistik wertlos war.


    Er blickte auf den sichelförmigen Mond, dessen unteres Ende von einer dicken Wolke verdeckt war. Er fragte sich, ob irgendjemand heute noch wusste, was eine Sichel war. Auf seiner Farm hatte er jahrelang eine geschwungen. Er erinnerte sich auch an die kleine Sichel, mit der sein Sohn glücklich neben Jacob gearbeitet hatte, als sei die Landwirtschaft ein Spiel, das sein Vater nur zu seinem Amüsement erfunden hatte. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihm, und er legte das Buch auf den Couchtisch. Es war nicht gut, der Vergangenheit so nachzutrauern. Es versetzte ihn in üble Laune, und der Himmel wusste, dass er zurzeit ständig in melancholischer Stimmung war, auch wenn er wünschte, es wäre nicht so.


    Er ging in den Flur, wo eine große Vase gelber Lilien auf einem Tischchen stand, eines der wenigen Anzeichen, dass hier jemand wohnte. Er ließ sie sich einmal pro Woche liefern, obwohl sie ihn traurig machten. Lilien erinnerten ihn an seine vor langer Zeit verlorene Frau, Jane, aber in der letzten Zeit erinnerten sie ihn auch an Sunni. Sie liebte auch Blumen und schleppte oft riesige Sträuße zu sich nach Hause oder in die Galerie. Der Gedanke an seine Frau war weniger schmerzlich geworden, der Kummer über den Verlust war zwar noch spürbar, aber er glich eher dem Schmerz einer alten Narbe. Aber in diesem Zusammenhang an Sunni zu denken, war einfach nicht akzeptabel.


    »Sorry, Jane«, murmelte er, als er die Blumen aus der Vase nahm. Er ging damit in den Hausflur, um sie in die Abfallklappe zu werfen.


    Bevor er um die Ecke bog, hörte er, wie jemand auf seine Tür zukam. Er schlüpfte in die Türnische einer anderen Wohnung, machte sich für das menschliche Auge unsichtbar und wartete darauf, wer da wohl auftauchen würde. Die Schritte kamen näher.


    Jacob trat aus dem Schatten und machte sich wieder sichtbar. Der Besucher war kein Mensch, also würden seine Vampirtricks nichts ausrichten. Ein Mann stand vor seiner Tür, kurz von Statur, aber mit breiter Brust. Sein lockiges graues Haar war in der Stirn zu einem abgerundeten Richard-Löwenherz-Pony geschnitten, ein Stil, der schon seit Jahrtausenden aus der Mode gekommen war.


    »Scipio?«, sagte Jacob ungläubig. »Was machst du hier? Du verlässt Italien doch eigentlich nie?«


    Ein kurzes Lachen kam aus seiner Brust, das Lachen eines Mannes, der schon mannigfache Komödien und Tragödien des Lebens gesehen hatte. »Ich freue mich, dich zu sehen. Wie geht es dir, Zenturio?«


    Jacob legte den Arm um die Schultern des kleineren Mannes. »Es geht mir gut, Scipio, aber ich habe nie in Cäsars Armeen gekämpft, hast du das vergessen?« Jacob war hocherfreut, seinen alten Freund zu sehen. Sein letztes freundliches Gespräch mit einem anderen Vampir war Jahre her.


    »Du wurdest siebzehnhundertfünfzig in Providence, Rhode Island, geboren, viele Meilen und viele Jahre entfernt vom Römischen Reich.« Scipio blinzelte Jacob an. Seine Augen hatten die Farbe des Mittagshimmels, aber seine Hornhaut sah aus, als seien zerfetzte Spitzengardinen vor seine Augäpfel gezogen worden. Sein Augenlicht war beschädigt worden, als er noch ein Mensch war, und obwohl er inzwischen die perfekte Sicht hatte, waren die Narben geblieben. »Ich habe überhaupt nichts vergessen, obwohl ich bei einigen Dingen wünschte, es wäre so. Ich verwende die Bezeichnung für alle Befehlshaber der Streitkräfte. Vergib mir das, es wird inzwischen schwierig, sich all die landestypischen Bezeichnungen zu merken.«


    »Bitte komm herein und lass dir ein Getränk anbieten. Bist du allein?« Jacob blickte den Hausflur hinunter.


    Scipio nickte. »Bin ich.«


    Jacob ging mit Scipio hinein und bat ihn, sich auf die Couch zu setzen. Der Römer schlug sämtliche alkoholischen Getränke aus, nahm aber ein Glas kaltes Wasser. Jacob setzte sich neben ihn und streckte seinen langen Arm auf der Rückenlehne des Sofas aus.


    »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs, Scipio?«


    Der Römer drehte das Wasserglas in seinen Händen, als bewunderte er dessen Klarheit. »Ach, ich wünschte, es wären gute Nachrichten, aber so ist es nicht. Ich bin hier im Namen des Rats.«


    »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Jacob argwöhnisch. Seit Jahren sorgte er sich, der Rat könnte beschließen, er sei »zu nahe« an seinem Fall, und ihm irgendeine langweilige, unpersönliche Aufgabe übertragen, zum Beispiel die Verwaltung der Blutbanken. War es möglich, dass sie von seinem Fehltritt auf der Hochzeit wussten?


    »Wir sind nicht deinetwegen gekommen. Wir sind wegen Richard Lazarus hier.«


    Das war noch schlimmer als alles, was er befürchtet hatte. Kalter Schweiß perlte unter Jacobs Armen. Er wollte an seinem Bärtchen zupfen, eine Angewohnheit, die so alt war, dass schon seine Frau ihn damit aufgezogen hatte. Allerdings hatte er inzwischen kein Bärtchen mehr, und seine Finger glitten von seinem glatt rasierten Kinn ab. Es waren schon so viele Jahre vergangen, dass er sich den Gedanken erlaubt hatte, es würde vielleicht niemals passieren, aber der Moment, den er so gefürchtet hatte, war gekommen.


    »Lazarus ist in San Francisco? Was macht er hier?«


    Scipio nippte an seinem Wasser, bevor er antwortete. »Wir wissen es noch nicht. Alles, was er bis jetzt hier getan hat, war, zwei Menschen zu töten und ins Mandarin Oriental Hotel einzuchecken.«


    Jacob schluckte schwer, er blickte aus dem Fenster auf das Meer von Lichtern, von denen jedes einzelne für eines oder mehrere schlagende menschliche Herzen stand. So viele Menschen, aber nur einer, der ihm etwas bedeutete. »Weiß Lazarus von meinem Auftrag? Ist er deswegen hier?«


    »Wir wissen es nicht.« Scipio zog am Kragen seines weißen Hemds, als würde er ihn würgen. Die Kleidungsstile mochten sich mit der Zeit ändern, aber die meisten Vampire änderten den ihren nie. Nur die wenigsten Vampire bevorzugten nicht den Kleidungsstil ihrer früheren Zeit als Mensch, selbst wenn man in ihrem Zeitalter Korsette oder gepuderte Perücken, so groß wie Hydranten, getragen hatte. Hätte Scipio nicht versucht, sich anzupassen, würde er jetzt eine Toga tragen.


    »Er darf auf keinen Fall an sie herankommen, Jacob.«


    »Keine Sorge, ich werde ihn nicht lassen.«


    Scipio legte eine Hand auf Jacobs Schulter. »Es beunruhigt mich, dass du ihr zu nahe gekommen bist.«


    »Zu nahe? Ich habe nur einmal mit ihr gesprochen, seit sie acht Jahre alt ist, und das war ein Unfall. Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Wenn er ihr nahekommt, wenn es aussieht, als würde sie sich mit ihm verbünden, muss sie eliminiert werden.«


    »Nein!« Jacob sprang auf die Füße. »Das wird nicht passieren. Selbst wenn er Kontakt mit ihr aufnimmt, sie wird in ihm die schlechte, bösartige Kreatur sehen, die er ist.«


    Scipios graue Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Sorge in seinen Augen war offensichtlich, auch wenn sie mit diesem seltsamen Schleier überzogen waren. »Kann ich dir vertrauen, dass du diese Aufgabe erledigst, Jacob, was immer das von dir verlangt?«


    Jacob ging in Habtachtstellung, in aufrechter Haltung und mit durchgedrückten Schultern. »Ich bin ein Leibgardist, Scipio, ich kenne meine Pflicht.«


    Das Lächeln des alten Vampirs erreichte nicht seine Augen. »Ich hoffe es, mein Freund, ich hoffe es.«


    Er drückte Jacob eine kleine Karte in die Hand. »Hier ist die Nummer meines Telefonino. Ruf mich an, wenn du irgendetwas herausfindest.«

  


  
    


    


    Fünftes Kapitel


    Der Union Square war bevölkert von Leuten, die nicht in Eile zu sein schienen. Sonntagsshopper, voll bepackt mit Tüten, starrten auf die Modepuppen in den Schaufenstern von Macy’s und Nieman Marcus, Touristen warteten an den falschen Plätzen auf das Cable Car, das lärmend und scheppernd die Powell Street heraufkroch, und Obdachlose standen an den Ecken und streckten ihre Hände oder Papierbecher aus. Sunni schlängelte sich ungeduldig durch die Menschenmenge hindurch, um zu ihrer Galerie zu gelangen.


    Touristen kamen nur selten durch die glänzenden Glastüren der Marquette Gallery – Kunst und Antiquitäten, außer, sie waren sehr reich oder sehr selbstbewusst. Alles an diesem Ort, von den Wänden aus hellem Holz, die sparsam mit Kunstwerken behängt waren, bis zur gusseisernen Wendeltreppe, die entfernt an die Gitterstäbe eines Gefängnisses erinnerte, war einzig zu dem Zweck entworfen, Gaffer und Dilettanten abzuschrecken. Nicht dass Sunni etwas gegen diese Leute gehabt hätte. Aber sie hatten fettige Finger und ein überwältigendes Bedürfnis, alles zu berühren, was sie sahen.


    Carl, Sunnis Assistent, war Teil des Ambientes. Er war ein blasser junger Mann mit schulterlangem Haar, so schwarz, wie Clairol es nur machen konnte. Er bevorzugte Hemden mit Rüschenkragen, dunkle Anzüge im viktorianischen Stil und dickes Augen-Make-up. Er sprach mit vorgetäuschtem britischen Akzent, den er während eines Jahrs als Rhodes-Stipendiat in Cambridge erworben hatte.


    »Carl, ist die Giacomettiskulptur gestern gekommen … Was zum Teufel hast du mit deinen Ohren gemacht?«


    Carls schwarz lackierte Fingerspitzen flogen von der Computertastatur an seine Ohrläppchen, an denen Kreolen hingen, groß wie Rettungsringe, und die rot und geschwollen waren.


    »Ich habe mir Ohrläppchendehner einsetzen lassen. Gefallen sie dir?«


    »Gefallen? Welchen Teil von ›Was zum Teufel hast du mit deinen Ohren gemacht?‹ hast du nicht verstanden?« Sunni kam näher und steckte vorsichtig ihren kleinen Finger durch einen seiner Ohrringe.


    »Alle zwei Monate setzen sie größere Ringe ein. Man kann seine Ohrläppchen so groß machen.« Carl formte ein C mit der Hand.


    »Das ist einfach nur widerlich.« Sunni schauderte. »Hör zu, ich komm klar mit dem Make-up, den Tattoos, dem Nagellack, den Outfits, aber du kannst dir nicht deine Ohrläppchen so groß machen wie Softbälle und erwarten, dass du dann hier noch einen Job hast. Du verschreckst die Kunden.«


    »Pingpongbälle?«, fragte Carl hoffnungsvoll.


    »Kaugummikugeln. Wenn überhaupt.«


    Der Assistent seufzte wehmütig.


    Die elektronische Türklingel ertönte. Sunni drehte sich um und ging automatisch auf den Eingang zu, denn sie begrüßte immer jeden Gast persönlich, aber als sie den Mann erblickte, blieb sie stehen. Er war groß und elegant und trug einen Dreiteiler mit roter Fliege. Er sah europäisch und wohlhabend aus. Diese Attribute waren nicht ungewöhnlich für die Leute, die die Marquette Gallery besuchten, aber dieser Mann hatte etwas Besonderes, eine Präsenz, die so mächtig war, dass sie den gesamten Raum auszufüllen schien. Sunni brauchte mehrere Sekunden, um sich wieder so weit zu fassen, dass sie weiter auf ihn zugehen konnte.


    »Guten Morgen«, sagte sie. »Ich bin Sunni Marquette. Gibt es etwas Bestimmtes, womit ich Ihnen helfen kann?«


    »Ich bin Richard Lazarus. Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen.« Sein Akzent war britisch, die Stimme eine der angenehmsten, die sie je gehört hatte, cremig und wohltuend wie eine Tasse heiße Schokolade. Sunni versuchte, den Mann nicht anzustarren, aber es gelang ihr nicht. Er schaffte es, absolut up to date auszusehen und gleichzeitig zu wirken, als sei er per Zeitreise einer anderen Ära entstiegen. Sein Anzug – ein tadellos geschnittenes Fischgräten-Tweedjackett mit schmalem Revers – wirkte modisch und stilvoll, hätte aber genauso gut in die 1950er oder 1930er gepasst. Dasselbe galt für sein schwarzes Haar, das er von der Stirn zurückgekämmt und im Cary-Grant-Stil mit Gel befestigt hatte. Er war vermutlich in den Vierzigern, aber er würde auch in zwanzig oder dreißig Jahren noch gut aussehen. Er war ein Mann, den man immer gerne ansehen wollte.


    »Ich bin gerade von London hergeflogen, vor allem, um hierherzukommen.«


    Als er ihr die Hand schüttelte, atmete sie tief ein. Er duftete wundervoll, obwohl sie den Geruch wahrscheinlich nicht hätte beschreiben oder definieren können.


    »Ach, wirklich? Ich fühle mich geschmeichelt, muss ich sagen.« Und verwirrt, auch wenn sie das nicht sagte. »London hat so hervorragende Galerien.«


    »Ja, aber keine davon gehört Ihnen, nehme ich an?«


    Angesichts seines Lächelns zog Sunnis Magen sich zusammen. Sie fühlte, wie sich ihre Wangen rosa färbten. »Das stimmt. Wonach suchen Sie denn genau, Mr Lazarus?«


    Er antwortete erst nach einer Pause, als denke er über verschiedene Möglichkeiten nach. »Ich bin fasziniert von den dekorativen Kunstgegenständen des Barock. Ich habe ein Landhaus in den Cotswolds, das ich gerade einrichte.«


    Sunni dachte an die Porzellanvase, die im Ausstellungsraum stand und auf Dennis LaForge wartete. Sie hatte sie ihm nicht direkt versprochen, oder? Und, wie Izzy letzten Abend gesagt hatte, Dennis besaß schon zahlreiche Vasen.


    »Ich habe eine wunderschöne Vase aus der Qing-Dynastie mit Louis-XV-Bronzemontur. Sie steht hinten. Möchten Sie sie sehen?«


    »Aber ganz bestimmt.«


    »Wunderbar.« Sie führte ihn zum Hinterzimmer. »Kann Carl Ihnen ein Getränk bringen, während Sie sich das Stück ansehen?«


    »Tee, bitte.«


    »Sehr gut.« Sunni machte eine Geste zu Carl. »In der Kanne, mit Milch und Zucker«, flüsterte sie, als sie an Carls Schreibtisch vorübergingen.


    Die Vase stand in einem privaten Schauraum, in einer Nische, die mit schwarzem Samt ausgekleidet war. Sunni drückte auf einen Schalter, woraufhin ein Scheinwerfer anging, und reichte Lazarus ein Paar weiße Baumwollhandschuhe.


    »Ich habe sie letztes Jahr vom Duc de Montparnasse gekauft, auf seinem Château im Loiretal, zusammen mit einem Ormolu-Schreibtisch und einigen Kamineinsätzen, aber ich musste sie ihm so lange lassen, bis seine Scheidung vorüber war. Sie ist gerade erst angekommen.«


    »Darf ich?«, fragte Lazarus. Er streckte seine behandschuhten Hände in einer Weise aus, dass Sunni das Gefühl hatte, er wollte sie berühren, nicht die Vase. Aber das war albern. Sie nickte, und er hob die Vase vorsichtig an und drehte sie so, dass er die Unterseite betrachten konnte.


    Es klingelte erneut an der Tür. Sunni ignorierte es, sie wusste, dass Carl sich um den Besucher kümmern würde, wer auch immer es war. Aber schon im nächsten Moment hörte sie Dennis LaForges Stimme durch die Galerie dröhnen.


    »Sunni, wir sind da! Wo ist die Vase, die du für mich gekauft hast?«


    Sunni zuckte zusammen.


    Lazarus lächelte. »Sie haben mir nicht gesagt, dass ich Konkurrenz habe.«


    »Es tut mir so leid, das sind Freunde von mir. Wenn Sie mich nur eine Minute entschuldigen, ich rede mit ihnen. Betrachten Sie die Vase so lange wie Sie möchten.«


    Sunni eilte in die Galerie, wo Isabel und Dennis LaForge vor Carls Schreibtisch standen. Dennis war so groß, wie Sunni klein war – breite Schultern, breiter Brustkorb, kräftiges, unbezähmbares schwarzes Haar, das langsam grau wurde, Hände in der Größe von Baseballhandschuhen und eine Nase wie ein zerdrückter Cupcake. Die Nase verdankte er einer erfolglosen Karriere als Boxer in seinen Zwanzigern, bevor er sein wahres Talent entdeckte – Immobilien kaufen, entwickeln und verkaufen.


    »Hi Sunni, Isabel sagt, du hast etwas Kleines aus Frankreich, das mir gefallen könnte?« Er lächelte, seine grünen Augen funkelten.


    »Tja, ähm, es gibt ein kleines Problem, Dennis.«


    »Du hast es zerbrochen?« Dennis lachte über seinen eigenen Scherz.


    »Nein, das ist es nicht. Ich habe einen anderen Kunden, der sich dafür interessiert.«


    Richard Lazarus kam aus dem Hinterzimmer und legte die Baumwollhandschuhe auf Carls Schreibtisch. Er näherte sich der Gruppe, die Augen fest auf Isabel gerichtet.


    »Das ist Richard Lazarus«, sagte Sunni. »Er kommt gerade aus London und interessiert sich für dekoratives Kunsthandwerk aus dem Barock. Das sind Isabel LaForge und ihr Vater, Dennis LaForge.«


    Isabel lehnte ihre Krücke an ihre Hüfte und ergriff Richards ausgestreckte Hand. Als er ihr für eine unangemessen lange Zeit in die Augen sah, vollzog sich eine Transformation mit Isabels Gesicht. Ihre blauen Augen weiteten sich und blickten verträumt, und sie spitzte die Lippen wie in der Erwartung eines Kusses. Sunni fühlte einen unerwarteten Stich der Eifersucht.


    Ich habe ihn zuerst gesehen, dachte sie.


    »Schön, schön, Sie kennenzulernen«, stammelte Isabel.


    Richard ließ Isabel los, allerdings erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie auf ihren Krücken festen Halt hatte. Er streckte Dennis eine Hand entgegen. »Ich glaube, ich habe Ihren Namen schon einmal gehört. Haben Sie möglicherweise etwas mit LaForge Immobilien und Entwicklung zu tun?«


    »Das ist meine Firma«, sagte Dennis, leicht argwöhnisch.


    »Ihr guter Ruf eilt Ihnen voraus, Sir.«


    Dennis sah Richard mit beträchtlich gewachsenem Interesse an. »Ich fürchte, jetzt haben Sie mich erwischt. Wie lautete Ihr Name noch mal?«


    Richard neigte den Kopf. »Richard Lazarus, Sir.«


    »Sind Sie auch im Immobiliengeschäft tätig, Richard?«


    »Ich bin Partner der Harrington Capital Group in London. Wir haben in einen Büropark in Newport, Connecticut, investiert, den Ihre Firma entwickelt hat. Das war sehr gute Arbeit.«


    Dennis lächelte breit, nun da Richards Stern den richtigen Platz am Firmament hatte. »Harrington Group, ja, tatsächlich. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


    Richard wandte sich an Isabel, die errötete wie eine Zwölfjährige bei einem Treffen mit ihrem Favoriten bei American Idol. »Bist du auch in der Immobilienbranche, Isabel?«


    »Ich helfe Daddy aus, wenn ich kann«, stotterte sie.


    »Also gewiss ziemlich oft«, sagte Richard. »Ich habe gerade die Qing-Vase angeschaut, Mr LaForge. Ich denke, sie ist eine schöne Erweiterung Ihrer Sammlung.«


    »Oh, aber wenn Sie interessiert sind, brauche ich ganz bestimmt nicht …«, wandte Dennis ein.


    Richard hob eine Hand. »Ich will nichts davon hören. Sie gehört Ihnen, viel Vergnügen damit. Aber vielleicht würden Sie mir ja die Ehre erweisen, heute Abend mit mir essen zu gehen? Ich habe gehört, Gary Danko ist eines der besten Restaurants in der Stadt.«


    Dennis schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Richard, heute Abend bin ich schon ausgebucht.«


    »Was ist mit Ihnen, Ladys?«


    Sunni drehte sich um, damit sie Isabel anblicken konnte, ohne dass Richard ihr Gesicht sah. Sie gestikulierte mit den Augenbrauen und versuchte, ihre Freundin wortlos zu fragen, was sie tun sollten, merkte aber sehr schnell, dass sie wohl reden mussten.


    »Ich habe eine Verabredung, aber ich kann versuchen, abzusagen. Ich sage Ihnen dann später am Nachmittag Bescheid.«


    »Ja, ich auch«, sagte Isabel, etwas zögerlicher.


    »Könnten Sie Carl Ihre Nummer hinterlassen?«


    »Natürlich«, sagte Richard. Er wandte sich Dennis zu. »Haben Sie irgendwelche laufenden Projekte hier in der Stadt? Ich würde zu gerne einen Blick darauf werfen.«


    »In der Tat renovieren wir gerade gleich unten in der Market Street. Es ist interessant, denn das Gebäude steht unter Denkmalschutz, aber ich habe eine Sondergenehmigung, um hinter der Fassade ein fünfzehnstöckiges Gebäude hochzuziehen …« Dennis machte eine Pause. »Was haben Sie denn jetzt vor? Wollen Sie es sich anschauen?«


    »Das wäre wunderbar.« Richard wandte sich zu Sunni und Isabel. »Möchten Sie uns begleiten?«


    »Natürlich«, antwortete Isabel, aber Sunni schüttelte den Kopf. »Ich muss hier noch arbeiten. Izzy, treffen wir uns später im Golden Dragon. Sagen wir, halb zwei?«


    Die Grenze zwischen Downtown und Chinatown wurde markiert vom Dragon Gate: drei eckige Torbögen, zwei für Fußgänger und einer für Autos, jeder mit einem Dach aus Jadeziegeln. Wie fast überall in Chinatown erfreuten Dachverzierungen in Form von kleinen Drachen und vergoldeten Fischschwänzen das Auge des Betrachters, was allerdings jenen, die keinen Blick für Details haben, verborgen blieb. Sunni wusste von diesen Tieren, und sie wusste, dass an der Unterseite der Dächer rote Papierlaternen hingen, aber sie blickte nicht auf, um sich auch nur eines dieser Dinge anzusehen, als sie das Tor durchquerte.


    Der Union Square war schon überfüllt, doch Chinatown platzte aus allen Nähten, fast bis zur Bewegungslosigkeit vollgepackt mit Menschen und Waren, die aus den Läden hervorquollen und sich auf die Bürgersteige ergossen. Viele Läden verkauften billigen Schund für Touristen, aber hier und dort gab es auch Metzgereien, Fischhändler, Teeläden, Apotheken, Drogerien und Bäckereien, wo die Einwohner des Viertels einkauften.


    Sunni bahnte sich ihren Weg durch zwei Blöcke wuselnder städtischer Geschäftigkeit und gelangte schließlich an einen mit grünen Ziegeln verzierten Eingang, der von einem Keramikdrachen bewacht war. Auf dem Schild über dem Gebäude stand GOLDEN DRAGON RESTAURANT, GEGRÜNDET 1927. Sie öffnete die Tür zum riesigen Speisesaal, der mit zahlreichen Kristallleuchtern hell erleuchtet war. Die Wände waren mit roter Samttapete ausgekleidet. Dutzende Tische standen um einen plätschernden steinernen Springbrunnen. Die Gäste waren eine Mischung aus Touristen und asiatischen Familien aus dem Viertel. Eine Kellnerin in bodenlangem Cheongsam-Kleid aus rotem Brokat eilte heran. Sie war hübsch, mit hohen Wangenknochen, glänzendem schwarzen Haar, das zu einem ordentlichen Knoten geschlungen war, und rotem Lippenstift auf ihren fein geschwungenen Lippen.


    »Sunni!«


    »Hi, Delia.« Sunni umarmte ihre Freundin. »Du hast ja gut zu tun heute.«


    Sunni hatte Delia vor fünf Jahren kennengelernt, als sie auf der Suche nach einem Restaurant war, das das Catering für den Empfang eines jungen Künstlers aus Peking übernehmen könnte. Sie kam für ein Essen mit Delia und ihrem Vater, Sherman Wong, und fühlte sich, als hätte sie lang vermisste Verwandte wiedergefunden. Delia war etwa zehn Jahre älter als Sunni, und Sherman war noch weit, weit älter. Auch wenn es auf den ersten Blick eher unwahrscheinlich schien, die Verbindung, die an jenem Tag entstanden war, hatte überdauert und sich mit der Zeit vertieft. Es stellte sich heraus, dass sie vieles gemeinsam hatten, von Shermans Liebe zur postimpressionistischen Malerei bis zu Delias Begeisterung für das Schuhekaufen. Sunni liebte es, die beiden zusammen zu sehen – ihren angenehmen, kameradschaftlichen Umgang, ihre Kompetenz, mit der sie das Restaurant führten. Selbst wenn sie stritten, was oft vorkam, vertrugen sie sich schnell wieder, und sie schienen sich niemals etwas nachzutragen. Delia hatte einen Freund, aber er war Anwalt und hatte Arbeitszeiten, die fast genauso lang waren wie Delias, also waren Sherman und das Restaurant ihre eigentliche Beziehung.


    »Oh, sonntags ist immer viel los«, antwortete Delia. »Nur eine Person, oder kommt noch jemand dazu?«


    »Isabel kommt in einer Minute.«


    »Okay. Ich suche euch einen schönen Tisch.«


    »Lass mich mal anschauen«, sagte Sunni und zeigte auf die Füße ihrer Freundin.


    Delia lächelte und hob ihren Rock.


    »Jimmy Choo. Schön.« Sunni nickte anerkennend in die Richtung von Delias goldenen Gladiatorensandalen.


    Delia führte sie an einen Tisch in der Nähe des Springbrunnens. Ein Dutzend Kellner und Kellnerinnen bewegten sich durch das Restaurant und schoben fahrbare Dampftische, auf denen sich Bambusdampfkörbe stapelten. An jedem Tisch nahmen sie die Deckel der Dampfkörbe ab und boten verschiedene Dim Sum an. Die Gäste zeigten auf alles, was sie haben wollten, und schon bald füllten sich ihre Tische mit den kleinen Köstlichkeiten.


    »Daddy ist in der Küche«, sagte Delia. »Ich sage ihm, dass du hier bist.« Sie winkte und ging wieder an die Arbeit.


    Isabel erschien mit geröteten Wangen, glänzenden Augen und glücklicher, als Sunni sie seit Jahren gesehen hatte. Nicht dass Isabel in der Vergangenheit unglücklich geschienen hatte. Sie war nur einfach ruhig und verschlossen und ließ sich niemals besonders viele Emotionen anmerken. Dies kam Sunni entgegen, die in ihrer frühen Kindheit bereits genug Drama für ein ganzes Leben erfahren hatte, aber jetzt bemerkte sie, dass es vielleicht egoistisch von ihr war, sich für Isabel nicht mehr zu wünschen als Ruhe.


    Ein Kellner kam vorbei, und Sunni bestellte Jasmintee für sich und Isabel. Dann wählten sie mit Schweinefleisch gefüllte Teigtaschen und andere Dim Sum von den Wägen. Innerhalb von Minuten türmten sich die Speisen auf ihren Tellern, und sie mussten die Kellner weiterwinken.


    Isabel nippte an ihrem Tee, dann fasste sie sich an die Lippen. »Autsch, ist das heiß.«


    »Also, was hält Dennis von Richard Lazarus?«, fragte Sunni, während sie mit Stäbchen ein Teigtäschchen mit Krabbenfüllung zu ihrem Mund bugsierte.


    »Er hat gesagt, er wirkt wie ein cleverer Geschäftsmann.« Isabel gab etwas Eiswasser in ihre Teetasse und verspritzte dabei ein bisschen Tee auf das Tischtuch.


    »Nein, ich meine, was hat er dazu gesagt, dass wir heute Abend mit ihm essen gehen?«


    »Er meint, das geht ihn nichts an.«


    »Hat er das gesagt oder du?«


    Isabel zwinkerte. »Ich bin mir nicht sicher.«


    Sunni schwenkte den Tee in ihrer Tasse und fragte sich, was die Teeblätter am Boden wohl über ihre Zukunft aussagten.


    »Was hat er sich dabei gedacht, uns beide einzuladen? Sollen wir denken, das sei romantisch?« Isabel benutzte eine Gabel, um ein Teigtäschchen aufzuspießen. Für Stäbchen waren ihre Hände zu zittrig.


    »Vielleicht ist es wie bei The Bachelor, und er gibt einer von uns nach dem Essen eine Rose.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du dir so eine Show ansiehst. Du hast doch überhaupt keinen Sinn für Romantik.«


    »Ich bin nicht an der Show interessiert, aber ich versuche, ihn zu verstehen.«


    Isabel legte die Gabel ab, es war ihr unbehaglich. »Hör zu, Sunni, du hast ihn zuerst kennengelernt, und ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast. Ich finde, du solltest mit ihm essen gehen.«


    Sunni lachte. »Ich wollte gerade dasselbe sagen, Izzy. Und ich muss sagen, ich finde, du hast ihn etwas intensiver angesehen, als ich es tat.«


    »Das stimmt doch nicht!«


    »Doch, das stimmt.«


    Der glänzende, glückliche Blick kam zurück, als Isabel geistesabwesend mit einer ihrer blonden Haarsträhnen spielte. »Er ist ja auch ein sehr interessanter Mann. Er spielt Polo, hat Grundbesitz in New York, ein Stadthaus in London, ein Landgut in Chichester, oder war es Coventry?«


    »Okay, okay, er ist ein toller Fang. Also, was machen wir jetzt?«, fragte Sunni.


    Isabel lächelte schelmisch. »Ich finde, wir sollten heute Abend beide hingehen und sehen, wer die Rose bekommt!«


    Ein Mann in weißer Kochjacke erschien an ihrem Tisch, ein breites Lächeln im Gesicht. Sherman Wong war ganz offensichtlich alt: Sein Rücken war gekrümmt, seine langen Haare und der lange Bart waren so weiß wie bei Santa Claus, aber sein Gesicht war bemerkenswert faltenfrei. Mit seinem runden Gesicht und den Knopfaugen sah er aus wie ein Baby mit Perücke und falschem Bart. Sherman hatte einmal beiläufig erwähnt, das Erdbeben von neunzehnhundertsechs erlebt zu haben. Sunni wusste, dass er entweder scherzte oder etwas verwechselte, aber sein wirkliches Alter war ein Mysterium, das nicht einmal Delia aufklären konnte.


    Sie stand auf und umarmte ihn. Sherman war exakt genauso groß wie Sunni, vielleicht der einzige Mann, den sie je kennengelernt hatte, bei dem dies der Fall war. Sie hörte ihn geräuschvoll durch die Nase einatmen. Er lehnte sich zurück und blickte sie verblüfft an.


    »Wo bist du gewesen, Sunni?«, fragte er.


    »Bei der Arbeit, wie immer«, antwortete sie.


    »Hast du jemanden kennengelernt?«


    Sunni fing Isabels Blick auf. Isabel zog die Augenbrauen hoch. Sunni zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich lerne andauernd Leute kennen, Sherman.«


    Sherman strich sich über den langen Bart und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Nein, ich meine, vielleicht hast du jemand Besonderen kennengelernt. Du siehst so aus.«


    »Wie sehe ich aus?«, fragte Sunni.


    »Errötet?«, schlug Isabel vor, mit einem fachmännischen Blick auf Sunni. »Überhitzt?«


    »Falls das so ist, dann nur, weil es hier drinnen so heiß ist.« Sunni lüftete den Kragen ihrer Bluse. »Du solltest dir eine Klimaanlage zulegen, Sherman.«


    »Wir sind hier in San Francisco. Wir haben eine natürliche Klimaanlage, man nennt es Nebel.« Sherman lächelte, aber er hatte nicht aufgehört, Sunni anzustarren. »Also, wie heißt er?«


    Sunni winkte ab. »Ich habe dir gesagt, ich habe niemanden kennengelernt.« Sie setzte sich wieder und legte sich ihre Stäbchen zurecht.


    Sherman wedelte mit dem Zeigefinger. »Ich habe dir und Delia schon gesagt, es ist besser, wenn ihr Single bleibt.«


    »Warum denn das, Sherman?«, fragte Isabel, als Sunni frustriert den Kopf schüttelte.


    Delia eilte heran und führte ein Grüppchen von Gästen an einen Tisch. Sunni erkannte an ihrer Kleidung, dass es Touristen waren: kurze Hosen, Kameras um den Hals und neu gekaufte Fleecejacken mit Golden-Gate-Bridge-Motiv. Touristen, die im Juni nach San Francisco kamen, erwarteten mildes Wetter. Meistens wurden sie bitter enttäuscht.


    Sherman beobachtete Delia mit sorgenvollem Lächeln. »Weil ihr Karrierefrauen seid, deshalb. Es ist für Frauen nicht möglich, beides zu haben, das sage ich meiner Tochter immer. Du musst dich auf das Restaurant konzentrieren, sage ich ihr, oder es wird scheitern. Dasselbe gilt für deine Galerie, Sunni.« Er wandte sich an Isabel. »Aber du, meine Liebe, du solltest heiraten. Mochtest du denn den Mann, den ihr beide heute Morgen kennengelernt habt?«


    »Halt, Stopp, Pause!« Sunni stach mit ihren Stäbchen in die Luft vor dem alten Küchenchef. »Isabel kann jetzt also heiraten und ich nicht?«


    »Du willst doch gar nicht heiraten, Sunni«, sagte Isabel sanft. »Das sagst du jedenfalls immer.«


    Sunni richtete die Stäbchen auf die Freundin. »Nein, will ich nicht, aber das ist nicht der Punkt.«


    Eine Kellnerin kam vorbei und schob einen Dampftisch. Sherman hielt sie auf und nahm einen Bambuskorb vom Wagen. Er stellte ihn auf den Tisch der beiden Damen und hob den Deckel mit schwungvoller Geste ab.


    »Schmeckt euch das Essen heute? Das hier müsst ihr unbedingt probieren, das ist …« Er sagte ein unverständliches chinesisches Wort und zeigte auf das Gericht, das er ausgewählt hatte, eine undefinierbare Masse, die aussah wie gekochte Knorpel. »Das gibt es nur am Sonntag.«


    »Du wechselst das Thema, Sherman«, schnappte Sunni.


    Sherman lachte, während er sich vom Tisch zurückzog. »Ich habe sehr lange Zeit mit Frauen zusammengelebt, Sunni. Ich weiß, wann ich mich unter Verbeugungen zurückziehen muss.«

  


  
    


    


    Sechstes Kapitel


    Jacob beobachtete einen kleinen, etwa fünfjährigen Jungen, der vor Freude quietschte, als er die Drehtür des Mandarin Oriental Hotel betrat. Die nachsichtigen Eltern standen einfach nur da, während er Runde um Runde drehte. Nachdem er mehrere Umdrehungen abgewartet hatte, gesellte sich Jacob schließlich zu dem Jungen in der Drehtür und befand sich in wenigen Sekunden in der ruhigen, mit Orchideen dekorierten Lobby mit ihrer hohen Decke und den dicken orientalischen Teppichen. Er setzte sich auf eines der Plüschsofas. Er war bereit, so lange zu warten, wie es eben dauerte, aber Richard Lazarus erschien bereits nach einer halben Stunde. Natürlich hatte er sich überhaupt nicht verändert, seit Jacob ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war immer noch genauso gut aussehend, genauso elegant, alles an ihm war so scharf und hart wie ein Diamant.


    Richard hielt inne, als er gerade am Fuße der Treppe angelangt war. Er hob den Kopf, als schnüffelte er in der Luft. Jacob wusste, dass er sich der Anwesenheit eines anderen Vampirs im Raum bewusst war. Es dauerte noch eine Sekunde, bis Richard Jacob entdeckt hatte, und als er ihn erkannte, entspannte er sich sichtlich und schlenderte mit sorglosem Lächeln herüber. Jacob stand auf, bevor Richard bei ihm angelangt war.


    »Ach nein, Jacob Eddington, welch eine Überraschung, dich hier zu sehen.« Richard streckte Jacob eine Hand entgegen, die dieser ausschlug.


    »Reise sofort ab, Richard, und ich lasse dich leben.« Er lächelte, nur so viel, dass seine Vampirzähne aufblitzten.


    Richard setzte sich und hob den Stoff seines Hosenbeins über dem Knie an, damit sich keine Falten bildeten. Er war schon immer sehr penibel gewesen. »Wie lange ist das her, Jacob? Dreiundzwanzig, vierundzwanzig Jahre? Was hast du die ganze Zeit so gemacht?«


    »Wenn du bis morgen nicht verschwunden bist, hast du ein ganz großes Problem.« Jacob hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und wollte bereits wieder gehen.


    Richard packte ihn am Handgelenk und stand mit einer fließenden Bewegung auf. »Du wagst es, mir zu drohen?«


    Jacob entzog sich Richards Griff. Die Luft knisterte und schlug Funken, elektrisiert von der Spannung ihres Zorns. Die Menschen im Raum spürten intuitiv Gefahr, und Jacob merkte, dass mehrere Leute sie mit wachsender Alarmbereitschaft beobachteten. Er zwang sich gewaltsam, sich zu beruhigen, und zog seine Fangzähne wieder in die Kiefer zurück. Nichts würde passieren, nicht an diesem Ort.


    Richard ging einen Schritt zurück und rückte sich die bereits perfekt gebundene Krawatte zurecht. »Jacob, mein Freund, du hast über all das nicht besonders gut nachgedacht, nicht wahr?«


    Jacob sagte nichts. Der andere Vampir hatte recht, aber was gab es da nachzudenken?


    »Du siehst sehr gut aus, übrigens«, bemerkte Richard mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht.


    »Fick dich«, antwortete Jacob. Er mochte die Vulgarität der modernen Sprache nicht, aber er musste zugeben, dass sie manchmal die einzige Möglichkeit war, die eigenen Emotionen korrekt auszudrü cken.


    »Wir haben schon früher einmal miteinander gekämpft, und wir sind beide gleich starke Gegner. Du weißt das«, sagte Richard ruhig. »Wenn du mich herausforderst, wird einer von uns sterben, wahrscheinlich du, denn ich nehme an, du hast deine Fähigkeiten in den letzten zwei Jahrzehnten nicht ganz so perfektioniert wie ich.« Richard streckte den Arm aus und schnippte eine imaginäre Staubflocke von Jacobs Schulter. »Und wenn das passiert, wer soll dann auf Sunni aufpassen?«


    Verzweiflung ergriff Jacobs Körper wie eine eiserne Schraubzwinge, als er die Bedeutung von Richards Worten begriff. Seine Fangzähne traten hervor, und seine Fäuste ballten sich. Sein ganzer Körper war erfüllt von dem überwältigenden Wunsch, Richard Lazarus zu töten.


    Richard verbeugte sich aus der Taille heraus. »Es war mir ein Vergnügen, dich zu sehen, Jacob. Ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder.«


    Das Interieur des Restaurants Gary Danko war so, wie Sunni es sich im Mutterleib vorstellte – dunkel, warm und rot. Das Personal glitt in langsamen Wellenbewegungen umher, als würde es sich seinen Weg durch eine Flüssigkeit bahnen. Die Wände waren mit samtigem Stoff bezogen, der den Klang der Stimmen und das Klappern des Bestecks dämpfte. Die wenigen Fenster waren ebenfalls mit Samt verhängt, um die Optik zu kontrollieren. Ein Oberkellner in holzkohlegrauem Anzug führte sie zu einem Ecktisch, an dem Isabel und Richard bereits nebeneinander auf einer von zwei Bänken saßen. Als sie kam, stand Richard auf, etwas ungelenk, als enge der Tisch ihn ein, und machte eine leichte Verbeugung. Er reichte ihr nicht die Hand.


    Sunni bemerkte sofort, dass das Outfit, das sie gewählt hatte – schwarzer wollener Hosenanzug und grüne Seidenbluse – zwar durchaus passend für ein Geschäftsessen war, aber in dieser Situation auf jämmerliche Weise ungezwungen wirkte. Isabels blondes Haar war zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur aufgetürmt, aus der einzelne weiche Locken an ihrem Hals herabfielen, und ihr schwarzes seidenes Cocktailkleid stellte das üppige Dekolleté zur Schau. Ein Diamantanhänger, den Sunni noch nie zuvor gesehen hatte, hing in der Spalte zwischen ihren Brüsten. Das hier war ein Wettbewerb, und Isabel hatte vor, zu gewinnen.


    Sunni setzte sich auf die Bank auf der anderen Seite des Tischs, gegenüber von Richard Lazarus. Er trug einen der schönsten Anzüge, den sie je gesehen hatte – blaue Nadelstreifen, in Taille und Schultern schmal geschnitten – und darunter ein Baumwollhemd, das glänzte wie Satin. Als er sie anlächelte, fühlte sie dasselbe unangenehme Erröten wie zuvor in der Galerie. Der Oberkellner öffnete mit einem Schütteln ihre Leinenserviette und breitete sie auf ihrem Schoß aus, dann reichte er ihr eine dick gepolsterte lederne Speisekarte von der Größe einer Fußmatte. Verwirrt schlug sie die Karte auf, damit sie auf etwas anderes als auf ihn schauen konnte.


    »Ich freue mich so, dass du kommen konntest«, sagte Richard.


    Was war das für ein Akzent? Wahrscheinlich stammte er aus London, und er hatte tatsächlich einen Akzent, aber es klang anders, etwas schärfer in den Konsonanten als die britische Standard-Aussprache. Es erinnerte sie an die Art, wie Jacob Eddington sprach. War es möglich, dass die beiden aus derselben Gegend stammten?


    »Ich war noch nie in diesem Restaurant, aber ich habe schon viel Gutes davon gehört.« Sunni warf einen Blick auf Isabels Ausschnitt. »Das ist eine schöne Kette, Isabel. Ist sie neu?«, fragte sie.


    »Das alte Ding? Das hab ich schon ewig«, antwortete Isabel und berührte den Anhänger.


    Richards Blick heftete sich für einen winzigen Moment auf Isabels Dekolleté und eilte sofort wieder davon. »Wunderschön, wirklich wunderschön«, sagte er.


    Sunni hätte nicht sagen können, ob er von der Kette sprach oder vom Busen darunter, aber sie verspürte dennoch einen Stich der Eifersucht. Ihr Kellner, ein gut aussehender älterer Mann mit dunklem welligem Haar, kam heran, um ihnen einen Cocktail anzubieten. Richard fragte ihn nach seiner Herkunft, und als er antwortete, er sei Italiener, begannen die beiden eine kurze Konversation in seiner Muttersprache. Sunni bestellte einen Martini, den stärksten Drink, der ihr gerade einfiel. Richard bestellte eine Flasche zwanzig Jahre alten Cabernet Sauvignon für den Tisch.


    Als Nächstes brachte der Kellner ein Amuse-Gueule: Brie und Krabbensuppe, serviert in einem Wodkaglas. Richard rührte sein Glas nicht an, und als der Sommelier den Wein brachte, forderte er Isabel auf, ihn zu probieren. Sie kostete und befand ihn für vorzüglich.


    Sunni ignorierte die Krabbensuppe und trank stattdessen hastig ihren Martini. Um ihre Nervosität zu verbergen, durchlöcherte sie Richard mit Fragen.


    »Also, Richard, woher kommst du?«


    Richard betastete seine diamantbesetzte Krawattennadel an seiner scharlachroten Seidenkrawatte. »Eigentlich aus Providence, Rhode Island, aber ich habe viele Jahre in England gelebt.«


    »Ah, das erklärt deinen Akzent«, sagte Sunni. Und vielleicht auch die Ähnlichkeit zu dem von Jacob Eddington, dachte sie. »Ich bin sehr neugierig auf deine Kunstsammlung. Hast du dich nur auf Barock spezialisiert, oder interessierst du dich für verschiedene Stile?«


    »Ich habe schöne Dinge schon immer geliebt.« Richard lächelte demonstrativ zu Isabel hinüber. »In meiner Jugend habe ich mit Renaissancekunst begonnen. Es ist mir gelungen, an ein, zwei Rembrandts zu kommen, als sie noch einen etwas erschwinglicheren Preis hatten. Sie sind noch immer der Stolz meiner Sammlung.«


    »Was meinst du mit ›in meiner Jugend‹? Du bist immer noch jung, Richard«, sagte Isabel mit einem Aufschlag ihrer falschen Wimpern.


    Richard lachte. »Ich fühle mich geehrt, Mylady.«


    Sunni fühlte wieder das eifersüchtige Stechen und erteilte sich selbst einen kurzen, stummen Tadel.


    Drei Kellner brachten die Vorspeisen und stellten sie gleichzeitig auf den Tisch. Die Speisen waren schön anzusehen, in kunstvollen Mustern nebeneinander angerichtet oder vertikal zu zarten essbaren Türmchen gestapelt. Isabel fiel über ihr Hummerrisotto her. Als Richard seine Foie-gras-Terrine ignorierte, kam Sunni das zu seltsam vor, um es unkommentiert zu lassen.


    »Stimmt etwas nicht mit deinem Essen, Richard? Du hast noch gar nichts angerührt.«


    Isabel warf einen besorgten Blick auf seinen Teller. »Du kannst doch etwas anderes bestellen. Die Kellner hier sind sehr entgegenkommend.«


    Richard nahm einen Schluck Wein, bevor er antwortete, und ließ ihn in seinem Mund kreisen, wie um zu beweisen, dass es in diesem Restaurant etwas gab, das er genoss.


    »Ich bin heute Abend nicht sehr hungrig, das muss am Jetlag liegen.«


    Er beugte sich herüber zu Sunni. »Aber jetzt genug von mir. Lasst uns von dir reden. Isabel hat erzählt, ihr beide kennt euch schon, seit ihr junge Mädchen wart. Mit vierzehn, sagtest du, meine Liebe?« Die letzte Frage war an Isabel gerichtet, und sie nickte.


    »Yup«, erwiderte Sunni, »wir kennen uns aus der Highschool.«


    »BFFI«, sagte Isabel.


    »Was bedeutet das?«, fragte Richard.


    »Beste Freundinnen Für Immer.«


    »Verstehe. Wie charmant.« Er wandte sich wieder an Sunni. »Highschool, sagtest du? Ich dachte, ihr habt euch in einer psychiatrischen Einrichtung kennengelernt.«


    Sunnis Löffel fiel in ihren Teller mit roter Kürbissuppe und brachte Fenchel, Speck und Apfelscheiben durcheinander, die kunstvoll auf der cremigen Oberfläche angeordnet gewesen waren. Fassungslos starrte sie Isabel an. Dies war eines ihrer bestgehüteten Geheimnisse, ein Pakt, den sie seit sechzehn Jahren einhielten. Wie konnte sie Richard in den fünf Minuten, die sie auf sie gewartet hatten, davon erzählen? Isabel beantwortete ihr forschendes Starren mit einem unschuldigen Lächeln, als wisse sie nicht, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


    »Ich bin überrascht, dass du ihm das erzählt hast, Isabel«, sagte Sunni spitz.


    »Ihm was erzählt habe?« Isabel nippte an ihrem Wein.


    Was spielte sie für ein Spiel? »Davon, dass wir beide in Ashwood waren.«


    Isabel schien verwirrt. »Das habe ich ihm nicht erzählt.«


    Sie wandte sich an Richard. »Ich habe dir das nicht erzählt, nicht wahr?«


    »Woher sollte ich es denn sonst wissen?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber bitte verzeiht mir, es war mir nicht klar, dass das so ein heikles Thema ist. Lasst uns von etwas anderem reden, oder?« Richard beugte sich vor zu Sunni. »Den schätzenswerten Dennis LaForge habe ich ja bereits kennengelernt. Aber ich bin neugierig auf deine Eltern, Sunni. Es müssen äußerst ungewöhnliche Menschen sein, die ein so interessantes Exemplar hervorgebracht haben, wie du es bist.«


    Für die meisten war dies eine harmlose, wenn nicht gar langweilige Frage. Für Sunni war sie mit größten Problemen behaftet. »Die LaForges sind für mich die Menschen, die ich am ehesten als Eltern bezeichnen würde.«


    »Du weißt nicht, wer deine biologischen Eltern sind?«


    Jetzt wurde er aber etwas aufdringlich. »Meine Mutter ist gestorben, als ich acht war. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt.«


    Richard schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Mein Beileid. Auch mir sind solche Verluste nicht fremd. Der Tod, scheint es, wartet überall auf seine Chance, wo ich betroffen bin.« Sein trauriges Lächeln bezog Isabel mit ein. »Und du, meine Liebe, hast deine Mutter vor nicht allzu langer Zeit verloren.« Er erhob sein Glas. »Ich möchte einen Toast aussprechen: Auf all jene, die wir geliebt und verloren haben, und auf jene, die wir wiedergefunden haben.«


    Sunnis Glas stieß bereits klingend an die anderen, als ihr auffiel, wie seltsam dieser Trinkspruch doch war. Wen hatte er wiedergefunden?


    Sie wollte Richard gerade fragen, was er meinte, als ihre Aufmerksamkeit vom Oberkellner abgelenkt wurde, der an ihrem Tisch vorbeiging und einen Gast zu seinem Tisch führte, der allein gekommen zu sein schien. Sunnis Löffel wäre wieder in die Suppe gefallen, wenn sie ihn in der Hand gehalten hätte, denn bei dieser Person handelte es sich um Jacob Eddington.


    Er war, genau wie Sunni, für das Restaurant einen Tick zu salopp gekleidet, aber er schien sich wohlzufühlen, und seine Kleidung stand ihm gut. Die Lederjacke war grob und nur so wenig abgenutzt, dass sie eingetragen wirkte. Darunter trug er einen schwarzen Rollkragenpullover, die dunklen Locken fielen hinten über den Kragen.


    Sunni hielt den Atem an, während ihr Herz schmerzhaft gegen den Brustkorb schlug. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Und dann passierte etwas absolut Überraschendes.


    »Richard Lazarus, bist du es?«, sagte Jacob und blieb vor ihrem Tisch stehen. Der Oberkellner wartete, ein geduldiges Halblächeln auf den Lippen, während er die riesige Speisekarte in seiner Armbeuge balancierte.


    Sunnis Kopf schnellte von Jacob zu Richard und wieder zurück. Auch wenn ihr Verstand ihr davon abriet, ein etwas primärerer Teil ihres Körpers war damit beschäftigt, die beiden Männer abzuschätzen und ihre jeweiligen Merkmale zu vergleichen. Sie waren beide weit mehr als nach konventioneller Art gut aussehend. Jacob war größer und schlanker, Richard hingegen hatte eine breitere Brust und breitere Schultern, doch beide waren erstaunliche Erscheinungen. Es war etwas Wildes an Jacob; vielleicht war es sein Haar, das aussah, als wäre er gerade von einem Motorrad gestiegen, vielleicht waren es seine stürmischen blauen Augen, aber vielleicht war es auch einfach nur die Lederjacke im Gegensatz zu Richards Savile-Row-Anzug.


    Richards Schönheit war auf gewisse Weise zurückhaltender, aber nicht weniger überzeugend. Alles an ihm, von der perfekten Symmetrie seines Krawattenknotens bis zum glänzenden Siegelring an seinem manikürten kleinen Finger, sagte aus, dass er die Kontrolle hatte – über sein Geld, über sein Aussehen, über seine Emotionen. Und über andere Menschen, wenn Isabels bewundernder Blick als Hinweis gelten konnte.


    Sunni fühlte sich von beiden angezogen, war aber auf der Hut vor ihren eigenen Gefühlen. Was Richard anging, so wollte sie nicht mit Isabel wetteifern, und ihre Begegnungen mit Jacob Eddington hatten sie bezüglich seiner Identität und der Tatsache, warum er immer wieder in ihrer Nähe auftauchte, mit mehr Fragen als Antworten zurückgelassen. Alles in allem hatten beide Männer in ihr das Gefühl von Verwirrung und Verwundbarkeit ausgelöst, und dies waren Gefühle, die Sunni hasste. Sie blickte auf ihren Suppenteller und nahm tiefe, beruhigende Atemzüge. Das sind nur irgendwelche Typen, sagte sie sich tröstend. Lass dich von ihnen nicht durcheinanderbringen.


    »Jacob, nein so was, dich hier zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, dass du in San Francisco bist.« Richard leckte sich die Lippen. Seine Nasenflügel blähten sich auf, als er einen tiefen Atemzug tat. Eine starke Emotion bewegte ihn, aber Sunni wusste nicht, was es war. Nach diesem unentschlossenen Moment lächelte er und erhob sich höflich.


    Die beiden Männer gaben sich quer über den Tisch die Hand. »Ich hatte schon gehört, dass du vielleicht in der Stadt bist, aber dich hier zufällig zu treffen, ist eine unerwartete …« Jacob warf Sunni einen Blick zu und lächelte. »… Freude.«


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, sei gewiss«, sagte Richard. Sunni hatte das deutliche Gefühl, dass sich hinter der herablassenden Höflichkeit etwas sehr Dunkles verbarg. Sie sah zu Isabel, die ihren Blick mit großen Augen erwiderte.


    »Jacob Eddington?«, formte sie mit dem Mund.


    Sunni nickte.


    »Scheiße«, flüsterte Isabel.


    »Ganz meine Meinung«, murmelte Sunni.


    »Bist du allein, Jacob? Warum isst du nicht mit uns zu Abend?« Richard blickte wieder auf die Damen. »Ladys, würde es euch stören?«


    »Überhaupt nicht«, sagte Isabel eilig. »Ein Platz ist noch frei. Wir würden uns sehr freuen.«


    Jacob schlüpfte elegant aus seiner Lederjacke, reichte sie dem Oberkellner und nahm neben Sunni Platz. Er verströmte einen frischen, angenehmen Geruch, und Sunni hatte das Gefühl, als sei gerade ein Kobold, eine Fee oder ein grüner Außerirdischer an ihrem Tisch gelandet, so unglaublich war seine Präsenz. Er lächelte sie an, aber seine dunkelblauen Augen zeigten keine Spur des Wiedererkennens.


    Richard machte eine Geste in Sunnis Richtung. »Darf ich dir Miss Sunni Marquette vorstellen?«


    Jacobs Hand war kalt, sein Handschlag fest, aber nicht aggressiv. Er blickte ihr kühn und direkt in die Augen, ein winziges Lächeln hob die Winkel seines wohlgeformten Mundes. Sie fühlte, wie ihr eigener Mund trocken wurde, als sie in seine Augen starrte, und sie war glücklich, dass sie saß, denn ihre Knie zitterten leicht. Sie fühlte einen winzigen Stich der Enttäuschung, als er sich von ihr abwandte, um Isabel die Hand zu geben. Sie starrte auf die starke Linie seines Kiefers, während er mit Isabel sprach, und wagte zu hoffen, dass dies der Beginn von etwas Besonderem war.


    Sie standen auf dem Bürgersteig und warteten auf ein Taxi, das der Oberkellner auf Richards Bitte hin bestellt hatte. Das Restaurant lag nur drei Häuserblocks von der Bucht entfernt, und ein Nebelhorn ertönte in regelmäßigen Intervallen, während ein dicker, feuchter Nebel von seiner Geburtsstätte hinter der Golden Gate Bridge den Hügel emporkroch. Isabel stand an Richards Seite und balancierte auf ihren Krücken, während der Wind an ihrem hochgesteckten Haar zerrte. Sunni stand neben Jacob. Er wirkte nonchalant, aber Sunni bemerkte, dass ein Muskel in seinem Kiefer zuckte und er auf seinen Fußballen hin und her wippte. Sie hatte während des Abendessens so gut wie nichts über ihn erfahren, außer dass er irgendwo in San Francisco lebte und irgendeine Art geschäftliche Beziehung zu Richard pflegte, die schon seit einigen Jahren bestand und in Rhode Island begonnen hatte.


    Der Page näherte sich, die Schultern gebeugt und die Hände gegen den kalten Wind in den Taschen vergraben. »Darf ich Ihnen Ihren Wagen bringen, oder nehmen Sie ebenfalls ein Taxi?« Er blickte erwartungsvoll zwischen Jacob und Sunni hin und her. Sunni fühlte, wie sie errötete, als Jacob leise in seine Hand hüstelte.


    »Ähm, wir haben nicht alle dasselbe Ziel«, sagte Sunni.


    »Die Nacht ist noch jung«, bemerkte Richard. »Es gibt ein wundervolles Jazzquartett im Brazil Room, Downtown. Kann ich irgendjemanden dazu verleiten, mit mir hinzugehen?« Sein Lächeln richtete sich gleichermaßen auf Sunni und Isabel, ließ Jacob aber gezielt außen vor. Das Taxi hielt am Straßenrand.


    Sunni blickte Jacob an. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nie, aber etwas in seinen Augen bedeutete ihr, hierzubleiben.


    »Ich bin schrecklich müde. Wollt ihr nicht zu zweit gehen?«, sagte Sunni, trat einen Schritt zurück und legte die Hand auf Isabels Arm.


    »Ist das okay?«, flüsterte Isabel, während Sunni ihr ins Taxi half.


    »Natürlich. Ich ruf dich später an«, flüsterte Sunni zurück. »Viel Spaß euch beiden!«, sagte sie lauter.


    Richard stieg ins Taxi, und die beiden fuhren von dannen. Sunni drehte sich um, halb in der Erwartung, Jacob habe sich in Luft aufgelöst wie damals auf der Hochzeit, aber er hatte sich nicht vom Fleck gerührt.


    »Und, was machen wir jetzt?«, fragte Sunni und bereute im selben Moment ihre Frage. Sie fühlte eine unwillkommene Hitze in ihrem Körper aufsteigen, als sie sich an all die Male erinnerte, wie sie sich vorgestellt hatte, dass Jacob mit ihr schlief. Gerade erst vor zwei Tagen hatte sie den Gedanken an ihn benutzt, um zum Höhepunkt zu kommen, als der Trottel, den sie in der Bar abgeschleppt hatte, Alex Petrie, es nicht geschafft hatte, sie ausreichend zu erregen. In dieser neuen Beziehung hatte sie Jacob Eddington schon den Vorzug gegeben.


    Zum Glück war Jacob auf Richard und das Taxi fixiert und schien keine Ahnung zu haben, was Sunni durch den Kopf ging. Sein Unterkiefer zuckte.


    »Wir gehen in den Brazil Room«, sagte er entschlossen.

  


  
    


    


    Siebtes Kapitel


    Sie stiegen in ein Taxi, ein paar Minuten nach Isabel und Richard. Jacob musste sich wegen seiner langen Beine leicht seitlich drehen, und so saß er Sunni ein Stück weit zugewandt. Selbst im dämmrigen Licht waren Jacobs Gesichtszüge gut zu erkennen. Seine blasse Haut leuchtete leicht, wie ein fluoreszierender Tiefseefisch. Vielleicht lag es aber auch an Sunnis hervorragendem Sehvermögen, denn Menschen leuchten in der Regel nicht. Der Taxifahrer fragte nach ihrem Ziel, und Jacob antwortete. Sunni seufzte tief und lehnte ihren Kopf zurück gegen die Lehne. Das Taxi roch nach altem Leder, chinesischem Essen und dem charakteristischen Duft von Fichtenwäldern und frischem Schnee, den sie inzwischen mit Jacob assoziierte.


    Jacob Eddington und ich haben ein Date. Sie drehte den Gedanken in ihrem Kopf hin und her und betrachtete ihn von allen Seiten. Eigentlich sah es aus wie ein Date. Sie saßen zusammen in einem Taxi und fuhren zu einem Nachtclub. Es bestand eine gewisse Spannung zwischen ihnen, vielleicht sexuelle Anziehung, wobei Jacob seine Absichten gewiss nicht deutlich machte. Aber vielleicht würde die Situation im Laufe des Abends klarer werden. Sunni beschloss, sich fallen zu lassen und einfach zu sehen, wohin der Abend führen würde.


    »Lass uns über Richard Lazarus sprechen.« Jacob rieb sich die Hände, als wären sie kalt, obwohl der Taxifahrer die Heizung angemacht hatte, damit die Windschutzscheibe nicht beschlug.


    Sunnis Herz rutschte ihr in die Hose. »Natürlich«, sagte sie, mit vor Sarkasmus triefender Stimme, »lass uns über Richard Lazarus sprechen. Denn wir wollen doch ganz bestimmt nicht über uns sprechen.«


    »Er ist sehr gefährlich.«


    »Gefährlich für wen?«


    »Für dich.« Jacob wandte sich ihr zu, sein Mund war fest, die Augen zwinkerten nicht. »Ich muss dich heute Abend aus San Francisco fortbringen.«


    »Ist das ein unzweideutiges Angebot?« Sunni versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen, aber sie glaubte nicht, dass sie ihre Aufregung und Verwirrung wirklich verbergen konnte.


    Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Es geht um deine Sicherheit, nichts anderes.«


    »Verstehe.« Auf Enttäuschung folgte schnell Ärger. »Sollen wir gleich jetzt mit diesem Taxi zum Flughafen fahren?«


    »Ja, das wäre wohl ratsam.« Jacob beugte sich vor zum Taxifahrer.


    Sunni lachte, obwohl die Sache nicht wirklich lustig war, aber als er dem Fahrer an die Schulter tippte, zog sie seine Hand weg.


    »Entschuldigung, es ist nichts«, sagte sie zu dem Fahrer, der mit den Schultern zuckte und weiterfuhr.


    »Was spielst du für ein Spiel?«, zischte sie Jacob zu.


    »Es ist kein Spiel, das versichere ich dir. Richard Lazarus ist deinetwegen hergekommen.«


    »Ja, um Kunst von mir zu kaufen.« Der Taxifahrer fuhr hart um eine Ecke, und Sunni musste sich am Türgriff festhalten, um nicht in Jacobs Schoß zu rutschen.


    Jacob zog eine Augenbraue hoch. »Und du hast ihm geglaubt?«


    »Warum sollte ich ihm nicht glauben?«


    »Ist dir nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?«


    »Du bist der Ungewöhnliche, mein Freund. Und wenn wir schon dabei sind, reden wir doch einen Moment lang über dich.«


    Er nickte. »In Ordnung.«


    »Warum bist du mir gefolgt?«


    Er legte den Kopf schräg und beobachtete sie. »Du hast eine ziemlich hohe Meinung von dir, oder?«


    »Ich weiß, dass du es getan hast. Ich habe dich in der Gegend gesehen …« Ihre Schultern sanken herab, als ihr klar wurde, dass alles, was sie zu sagen hatte, mit Argumenten des gesunden Menschenverstands widerlegt werden konnte.


    »Ich wohne Ecke Vierte und Howard. Ich glaube, du auch, in dem Haus auf der anderen Straßenseite.«


    Sie nickte widerstrebend.


    »Ich habe dich auch in der Gegend gesehen. Ich kenne deinen Namen. Ich weiß, wo du lebst und wo du arbeitest. Und ja, ich habe dich vor einem Straßenräuber vor der Glide Memorial Church beschützt, vor zwei Jahren. Aber ich bin damals nur zufällig vorbeigekommen. Die Welt ist klein, wie man so sagt.«


    »Und die Hochzeit?«


    »Ich bin ein Bekannter des Bräutigams.«


    Sie presste ihre Schläfen zusammen und schloss die Augen. Sie hatte nicht einmal geahnt, was für ein riesiges Fantasiegebäude sie um diesen Mann errichtet hatte, bis der Einsturz dieses Gebäudes sie nun erschütterte wie eine Dynamitexplosion.


    Er berührte ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen musste. »Hör mir zu. Ich arbeite für eine Organisation, die Leute beobachten lässt, gefährliche Leute wie Richard Lazarus.«


    »Bist du bei der CIA?«


    Er zuckte mit den Achseln. „So etwas in der Art. Unsere Organisation weiß, dass Lazarus dich als Ziel gewählt hat, und ich habe die Anweisung …«, er rieb sich das Kinn, »dich dazu zu bringen, die Stadt zu verlassen.«


    Der Fahrer machte eine abrupte Vollbremsung. Sunni wurde vom Sitz geschleudert und flog auf die Windschutzscheibe zu. Jacob fing sie in der Luft auf und zog sie an sich, direkt auf seinen Schoß. Seine Lippen pressten sich gegen ihr Haar, und sie fühlte, dass er etwas schneller atmete. Sie lehnte ihren Kopf zurück, nun berührte seine Nase fast die ihre. Selbst sein Atem roch nach frischem Schnee.


    Für einen kurzen, verrückten Moment dachte sie, er würde sie küssen. Sie starrte in seine unergründlichen Augen und wusste, dass sie es zulassen würde, ja dass sie darauf eingehen würde mit aller Wildheit, die sich in ihrer Brust und in ihrem ganzen Körper zusammenbraute. Sie schluckte schwer, ihr Herz klopfte. Sie fühlte, wie sie angehoben und sanft, aber bestimmt zurück auf ihren Sitz gedrückt wurde.


    »Wir sind da«, sagte er.


    Jacob hielt Sunni an seine Brust, er atmete tief und sog den süßen Duft ihres Haars in seine Lungen. Das Verlangen trübte seinen Verstand, als ihr zarter, schmaler Brustkorb sich unter seinen Händen ausdehnte und zusammenzog. Ihr Herz schlug heftig, und von ihrer Haut fühlte er Hitze aufsteigen, was bewies, dass seine Nähe sie bewegte. War es Erregung oder Furcht? Beide Gefühle riefen beim Menschen dieselben physiologischen Prozesse hervor. Aber diese Frau wusste nicht, wer er war oder wozu er fähig war. Für sie war er einfach nur ein anderer Mensch, und er hatte beim Angriff in der Damentoilette gesehen, dass Sunni Marquette sich von anderen Menschen nicht so leicht einschüchtern ließ. Das konnte also nur eines bedeuten: Es war nicht Furcht, was sie verspürte.


    Er lehnte sich zurück, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Ihre grünen Augen standen weit offen, die Pupillen waren vergrößert und ihre glänzenden Lippen öffneten sich einen Spalt und entblößten perlweiße Zähne. Sie wollte, dass er sie küsste, das war offensichtlich. Er näherte sich ihr, bis ihre Lippen nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.


    Plötzlich fühlte er einen Schmerz, so scharf wie einen Peitschenschlag, aber die Qual spielte sich in seinem Herzen ab, es war nichts Körperliches. Das Verlangen nach Sunni warf ihn zweihundert Jahre in die Vergangenheit zurück, aus einem Taxi im heutigen San Francisco in einen mit Kerzen beleuchteten Salon in Providence, Rhode Island.


    Es war Hochsommer, und die Fenster standen offen, um jeden Windhauch hereinzulassen, aber die Luft war dennoch schwer und stickig, angefüllt mit dem Geruch von Bier, gebratenem Speck, Menschenschweiß und den nelkengespickten Orangen, die die Damen verteilten, um noch unangenehmeren Gerüchen entgegenzuwirken. Er saß in einem Rohrstuhl im Haus seines Vaters und hörte auf das leicht verstimmte Klimpern des vor Hitze aufgequollenen Pianofortes. Die Frau, die dort spielte, war Jane Adderley, die Liebe seines Lebens. Er hatte ihr drei Monate lang den Hof gemacht, und am Vorabend hatte sie ihm endlich Grund zu der Annahme gegeben, dass sein Werben erfolgreich sein könnte. Seine Lippen prickelten noch bei der Erinnerung an ihren Kuss.


    Sie beendete das Lied mit einer Verzierung, und alle klatschten höflich. Jane war eine gute Klavierspielerin, aber keine Virtuosin. Die Menge geriet in Bewegung, als alle aufstanden und in verschiedene Richtungen gingen. Er versuchte, zu Jane zu gelangen, aber sie war umringt von Bewunderern, also hielt er sich zurück und wartete, bis sich die Möglichkeit ergab, ungestört mit ihr zu sprechen. Als er sie beobachtete und ihrem ansteckenden Lachen zuhörte, fühlte er einen heißen Atem im Nacken. Jemand stand unangenehm nahe. Es gab nur eine einzige Person in diesem Raum, die so groß war wie er, also wusste er ohne hinzusehen, wer es war.


    »Sie ist eine gut aussehende Frau, nicht wahr?«, sagte Richard Westerbridge ganz ruhig.


    Zorn flammte in seiner Brust auf, aber Jacob kontrollierte sich. Es war weder die Zeit noch der Ort, um sich dem Mann entgegenzustellen.


    »Ich glaube, sie ist jemandem versprochen«, sagte Jacob und ließ seine Stimme weich und glatt klingen. Er blickte Richard an und sah, dass auch er sich Jane zugewandt hatte. Die Männer standen Schulter an Schulter und sahen sich nicht ins Gesicht.


    »Ist sie das jetzt?«, fragte Richard schmunzelnd. »An dich, Jacob?«


    »Ja, an mich. Überrascht es dich?« Mit Jacobs Selbstbeherrschung war es vorbei, seine Stimme klang rau.


    »Ja, es überrascht mich, aber ich bin sehr erfreut.«


    »Erfreut? Warum?«


    Richard lehnte sich näher an ihn heran. Jacob fühlte den feuchten Atem des jungen Mannes auf der Wange. »Weil die Eroberung umso süßer wird, wenn ich sie dir wegnehme.«


    Jacob kam mit einem Kopfschütteln zurück in die Gegenwart. Er durfte nicht zulassen, dass die Vergangenheit sich wiederholte. Sunni Marquette war bereits in Gefahr durch Richard Lazarus, er konnte sie nicht noch weiter gefährden, indem er sie liebte. Er schloss die Augen, um die wunderschöne Frau nicht zu sehen, die in seinen Armen lag und die Lippen so unglaublich verlockend geöffnet hatte. Er nahm einen tiefen Atemzug, riss sich zusammen und schob sie sanft, aber bestimmt von sich. Zum Glück hielt das Taxi im selben Moment vor dem Nachtclub, und Jacob konnte ihrer erzwungenen Nähe entkommen.


    Als sie am Eingang des Brazil Room warteten, spürte Sunni, dass Jacob es tunlichst vermied, in ihre Richtung zu blicken. Na gut, dachte sie, dieses Spielchen beherrsche ich auch. Sie starrte also geradeaus auf ein Drachentattoo, das sich um das Schulterblatt einer jungen Frau in trägerlosem Kleid schlängelte, die vor ihr stand. Als sie an den Anfang der Schlange vorgerückt waren, wollte der Türsteher – natürlich – Sunnis Personalausweis sehen. Jacob zahlte den Eintritt von je zwanzig Dollar für beide und winkte ab, als Sunni nach ihrem Geldbeutel griff.


    Durch den Samtvorhang in den Nachtclub einzutreten, fühlte sich an wie eine Zeitreise in die 1960er. Rauchwolken waberten um die Köpfe der Gäste aller Altersgruppen und Rassen, die Anzüge und Abendkleider trugen und aus schweren Gläsern Cocktails tranken. Ein Jazztrio in Hemdsärmeln und mit flachen Strohhüten spielte ein Riff, das für Sunni klang wie die musikalische Interpretation eines Hundes, der seinem Schwanz hinterherjagt.


    »Magst du Jazz?«, schrie sie über die lärmende Musik hinweg.


    Er beugte sich herunter und kam mit dem Mund an ihr Ohr. »Du musst nicht schreien. Ich kann dich sehr gut hören«, sagte er. Dann richtete er sich wieder auf und entfernte sich einen Schritt von ihr. »Und ich glaube, du kannst mich auch hören.«


    Und so war es auch. Seine Stimme klang, als seien sie allein in einem leeren Raum. Er nahm sie beim Ellbogen und führte sie zu einem Barhocker am Tresen. Der Barkeeper, ein glatzköpfiger Mann mit Footballer-Schultern, legte beiden einen Brazil Room-Bierdeckel hin. Mit wenigen ökonomischen Bewegungen goss er ihr einen Gin Tonic und Jacob einen Whisky ein. Sunni hatte bereits den Geldbeutel gezückt, als er fertig war.


    »Du zahlst nicht alles«, sagte sie entschlossen.


    Jacob nickte mit amüsiertem Gesichtsausdruck.


    Sunni nahm einen großen Schluck von ihrem Getränk und blickte sich dann im Raum nach Richard und Isabel um. Sie saßen an einem runden Tisch in der Nähe der Band, ihre Stühle und Schultern berührten sich. Sunni beobachtete sie schweigend ein paar Minuten. Irgendwann lehnte sich Richard herüber und sagte Isabel etwas ins Ohr. Sie lachte glücklich und schlug ihm auf die Schulter, als wären sie in der Highschool.


    »Er sieht nicht sehr gefährlich aus«, sagte Sunni. »Und er scheint sich auch nicht sehr für mich zu interessieren.«


    »Seine Methoden sind nicht immer offensichtlich.« Jacob wandte seinen Blick von Richard zu Sunni. »Du musst mir vertrauen, Sunni. Du musst San Francisco verlassen. Hier ist es zu gefährlich für dich.«


    »Ich gehe nirgendwohin, Jacob, und übrigens, so langsam machst du mich wahnsinnig. Du, und nicht er. Du hast gesagt, es sei Zufall, dass wir uns in all den Jahren immer wieder getroffen haben, und angeblich beobachtest du mich nicht, aber dann heißt es wieder, ich muss dir vertrauen und mit dir San Francisco verlassen.«


    Jacobs Augenlider flatterten. »Das ›mit mir‹ war vielleicht ein Fehler. Du solltest allein gehen.«


    »Wie auch immer. Ich gehe nirgendwohin. Außer nach Hause.« Sie sprang vom Barhocker herab. Jacob stand auf, aber sie stoppte ihn, indem sie eine Hand auf seine Brust legte. »Folge mir nicht.«


    »In Ordnung.« Er nahm einen Bierdeckel und machte eine Schreibgeste in Richtung Barkeeper. Dieser reichte ihm einen Kugelschreiber, und er kritzelte eine Telefonnummer auf den Bierdeckel. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, sagte er.


    Sunni hielt inne und blickte Jacob an, erstaunt über die Diskrepanz zwischen ihren Hoffnungen, was diesen Abend betraf, und seinem tatsächlichen Ausgang. Dann steckte sie den Bierdeckel in ihre Handtasche, machte auf dem Absatz kehrt und ging.


    »Geht es dir gut?« Carl räumte etwas Platz auf Sunnis überfülltem Schreibtisch frei und stellte eine Zimtschnecke und einen großen Karamell-Macchiato ab.


    »Ja, wieso?«


    »Du hast schon an genau derselben Rechnung gesessen, als ich gegangen bin.«


    Sie rückte ein Stück vom Computer weg. »Ich bin nur ein bisschen zerstreut, vielleicht.«


    Carl setzte sich auf den Rand von Sunnis Schreibtisch. Heute trug er ein T-Shirt mit hineingestanzten Löchern unter einem Anzugjackett aus den 1960ern mit Aufschlägen, die nicht breiter als ein Lineal waren. Die Löcher in seinen Ohren waren noch immer rot und geschwollen. »Wegen des Mannes, der am Sonntag hier war? Er ist ein Traum. Er sieht aus wie Sean Connery in den James-Bond-Filmen, und er spricht wie Ian McKellan. Warst du mit ihm weg?«


    »Geht dich das irgendetwas an?«, blaffte Sunni. Dann seufzte sie und rieb sich die Stirn. »Es tut mir leid, Carl. Ich hab’s nicht so gemeint.«


    Das Telefon klingelte. Carl sprang vom Schreibtisch herunter. »Keine Sorge. Ich gehe nur mal ran, ja?«


    Einen Moment später schob er den Kopf hinter der Trennwand hervor, der ihren Schreibtisch von der restlichen Galerie trennte. »Es ist Isabel«, sagte er.


    Sunni nahm ab und sagte Hallo.


    »Sunni, ich weiß nicht, wie ich das jetzt sagen soll, also knalle ich es dir einfach nur so hin, okay?«


    »Okay.«


    »Richard hat mich gefragt, ob ich noch mal mit ihm weggehe.«


    Sunni nahm einen vorsichtigen Schluck von ihrem Getränk, bevor sie antwortete. »Und, wie fühlst du dich dabei?«


    »Großartig, aber wie fühlst du dich dabei?«


    Das war eine sehr gute Frage. Sie fühlte so viele Dinge, dass es unmöglich war, es in Worten auszudrücken, selbst wenn sie gewollt hätte, dass Isabel alles erfuhr, aber das wollte sie gar nicht. Die wichtigste Frage war in diesem Moment, ob sie Isabel erzählen sollte, was Jacob ihr gesagt hatte, nämlich dass Richard gefährlich war. Isabel würde sofort denken, dass Sunni eifersüchtig war, was auch stimmte, und würde ihr wahrscheinlich nicht glauben, was vernünftig war. Isabel hatte eine Liebesaffäre verdient, sie verdiente es, glücklich zu sein, und es war noch zu früh, um ihre Träume zerplatzen zu lassen. Solange Sunni nicht mehr Informationen hatte, war es wahrscheinlich besser, ihre Ratschläge für sich zu behalten.


    »Es ist in Ordnung für mich, Izzy. Wir haben ja gesagt, dass wir einfach abwarten, wer die Rose bekommt. Ich schätze mal, das warst du.«


    »Wenn wir schon von Rosen sprechen, wie war’s noch mit Jacob?«


    Er ist bei der CIA. Wir sind euch zum Brazil Room gefolgt, und er hat mir gesagt, dass ich die Stadt verlassen muss, weil Richard gefährlich ist und es auf mich abgesehen hat.


    »Er hat mir seine Telefonnummer gegeben.«


    »Das ist ja toll. Magst du ihn?«


    Noch eine ganz hervorragende Frage. Sunni kratzte die Glasur von ihrer Zimtschnecke und biss ein Stück ab. Sie hatte in der Nacht zuvor nur sehr wenig geschlafen, denn sie hatte sich das Hirn zermartert und war immer wieder aufs Neue die vereinzelten und teils widersprüchlichen Informationsfetzen durchgegangen, die sie von Jacob bekommen hatte. Sie wollte ihm glauben, denn das würde heißen, dass sie ihm vertrauen konnte, aber einige der Dinge, die er gesagt hatte, waren absurd, zum Beispiel, dass sie wegen Richard sofort die Stadt verlassen sollte. Andere Aussagen, so wie seine Behauptung, dass er sie nicht verfolgt hatte, waren logisch, aber tief in ihrem Herzen glaubte sie ihm nicht. Er war ihr gefolgt, da war sie sich sicher, sie wusste nur nicht, warum. Aber Isabel hatte ja nicht gefragt, ob sie ihm vertraute.


    »Ja, ich mag ihn.«


    »Wirst du ihn anrufen? Wir könnten ein Doppeldate ausmachen. Schließlich kennen die beiden sich ja schon.«


    Isabel klang so sprudelnd wie ein frisch eingeschenktes 7Up.


    »Ja, ich rufe ihn bald an. Wann habt ihr euer Date?«


    »Heute Abend. Kommst du rüber und hilfst mir, etwas zum Anziehen zu finden?«


    »Ja, klar. Hör mal, ich habe gerade einen Kunden hier, ich muss Schluss machen«, log Sunni.


    »Okay, dann komm um sieben rüber«, sagte Isabel.


    Nachdem sie aufgelegt hatte, verbrachte Sunni eine lange Minute mit geschlossenen Augen, während sie versuchte, sich die heftigen Kopfschmerzen wegzumassieren, die im Anmarsch waren. Dann räumte sie auf, spülte den Rest der Zimtschnecke mit ein paar Schlucken süßen Kaffees hinunter und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu. Gerade hatte sie es geschafft, sich in den Details der Kunstbewertung zu verlieren, als das Telefon erneut klingelte. Sie nahm den Hörer ab und drückte auf die Verbindungstaste.


    »Carl, ich versuche mich hier zu konzentrieren, bitte keine Anrufe mehr durchstellen«, sagte sie genervt.


    »Okay, aber es ist Richard Lazarus.«


    Sie seufzte schwer. »Stell ihn durch.«


    »Guten Morgen, Sunni. Ich hoffe, ich störe nicht.«


    Was für eine wunderschöne Stimme er hatte, dachte Sunni. Wie konnte jemand, der so böse war, wie Jacob ihn beschrieben hatte, eine so beruhigende Stimme haben? »Nein, überhaupt nicht. Was kann ich für dich tun, Richard? Suchst du noch nach Stücken für deine Sammlung?«


    »Natürlich, aber deshalb rufe ich nicht an. Es ist ein schöner Tag, und ich wollte fragen, was du in der Mittagspause vorhast.«


    Er wollte also sowohl mit Sunni als auch mit Isabel ausgehen, wie es schien. Sunni ließ die Sekunden vorüberticken, während sie über eine Antwort nachdachte. Sie mochte Richard. Sie war wütend auf Jacob und verletzt von seinem Verhalten, das sie als Zurückweisung auffasste. Sie glaubte kein Wort von dem, was er über Richard gesagt hatte.


    »Klar, ich habe heute Mittag Zeit«, sagte sie. »Ist ein Uhr okay?«


    Um 12.58 Uhr hielt ein Lincoln Town Car mit getönten Scheiben in der Parkverbotszone vor der Galerie. Sunni entschuldigte sich bei dem Kunden, mit dem sie gerade gesprochen hatte, und eilte nach hinten, um ihre Handtasche zu holen. Dann winkte sie Carl zu und trat hinaus auf die Straße. Sofort öffnete sich die Beifahrertür, und Richard stieg aus. Seine Kleidung durfte für seine Verhältnisse wohl als eher salopp gelten: eine Wollhose, ein geknöpftes Hemd mit Pullunder darüber und eine dieser irischen Donegal-Tweedmützen, wie sie die Männer in den PBS-Fernsehkrimis Mystery! trugen.


    Er nahm Sunnis Ellbogen und half ihr über den Bürgersteig und ins Auto wie ein Pfadfinder einer alten Dame. Der Fahrer blickte sie im Rückspiegel an und nickte schweigend. Richard stieg ebenfalls ein und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


    »Also, Sunni, das ist doch ein wunderschöner Tag heute, findest du nicht? Ich dachte, wir könnten vielleicht ein Picknick machen.«


    Ein Picknick? Das schien nun gar nicht Richards Stil zu sein. Ein Picknick war die Sorte Date, die ein »armer, aber kreativer« Mann vorschlug, der einen dann zu Shakespeare im Park einlud, oder ins Museum am Mittwoch, wenn der Eintritt frei war, oder zum Bowlen am Donnerstag, wenn zwei für den Preis von einem spielen konnten. Sunni hatte sich schon mit solchen Männern getroffen, und keiner davon ähnelte Richard auch nur im Entferntesten.


    Aber sie lächelte und nickte. »Ein Picknick wäre wunderbar.«


    Der Chauffeur fuhr die ganze Market Street entlang, durch den flachen Financial District und das hügelige Castro-Viertel mit seinen typischen Regenbogen-Flaggen und noch weiter hinauf in Richtung Twin Peaks, von wo aus man die halbe Stadt von oben sehen konnte. Kurz davor bogen sie in die Seventeenth Street ein und fuhren durch den Haight-Ashbury-District, wo inzwischen statt der Hippies der 1960er-Jahre Schlägertypen und obdachlose Teenager mit fies aussehenden Hunden die historischen Bürgersteige bevölkerten.


    Sie ließen die Hanfläden und Pizzerien der Haight Street hinter sich und näherten sich den Grünflächen des Golden Gate Park. Der Park hatte schon bessere Tage gesehen, wahrscheinlich im neunzehnten Jahrhundert. Die momentane Minimalbesatzung an Gärtnern war an den meisten Stellen kaum in der Lage, den Dschungel im Zaum zu halten, aber der Park war von einer üppigen Schönheit, die die naturhungrigen Bürger San Franciscos noch immer in Scharen anzog. Sie fuhren am Conservatory of Flowers vorbei, einem architektonischen Juwel im Beaux-Arts-Stil, das aussah wie ein umgedrehtes Schiff aus Milchglas. Das Auto bog nach links ab zu den Bowling-Grünflächen, wo ältere Ladys und Gentlemen in weißen Shorts Kugeln über den manikürten Rasen rollten, und fuhr in Richtung Ozean.


    Der Park endete am Highway One und auf der anderen Seite der Schnellstraße lagen der Ocean Beach und der Pazifik. An diesem Ende des Parks wurde jede Ecke durch eine alte Windmühle markiert. Eine davon war renoviert worden, die andere war eine verfallene Ruine. Als der Fahrer sich der renovierten Windmühle näherte, bat Richard Sunni, die Augen zu schließen. Der Wagen hielt an, Richard stieg aus und hielt ihr die Tür auf. Als Sunni aus dem Auto stieg, verschlug es ihr vor Erstaunen den Atem, und sie schnappte nach Luft.


    Auf der grünen Wiese vor der Windmühle, flankiert von Hunderten roten, violetten und weißen Fleißigen Lieschen, stand ein Gartenpavillon, der nur für dieses Picknick errichtet worden war. Darin befand sich ein Tisch mit einer weißen Tischdecke, der mit Porzellan und Kristallgläsern für zwei Personen gedeckt war. Ein Kellner in Uniform stand hinter einem Stuhl und hielt eine Flasche Champagner in den Händen.


    »Richard, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist so schön.« Sunni flüsterte, obwohl sie nicht wusste, warum.


    »Es freut mich, dass es dir gefällt.« Richard hielt ihr seinen Arm hin, und Sunni legte die Hand in seine Armbeuge. Er geleitete sie zum Pavillon, wo der Kellner jedem von ihnen ein Glas Champagner reichte. Richard hob sein Glas.


    »Auf den neuen Anfang«, sagte er.


    Sunni errötete und sah weg, unfähig, die Kühnheit seines Blicks zu ertragen.


    Sie setzten sich gegenüber an den Tisch und der Kellner begann zu servieren. Die Speisen waren für jeden Feinschmecker eine wahre Gaumenfreude: importierte Käsesorten, Kaviar, Melonenspalten, umhüllt mit Parmaschinken, gegrilltes und mariniertes Gemüse und perfekte in Schokolade getauchte Erdbeeren.


    »Woher wusstest du, dass das alles hier mein Lieblingsessen ist?«, fragte Sunni, während sie etwas Kaviar auf ein kleines Toastdreieck gab.


    Richard drehte sein Champagnerglas hin und her, so dass die Blasen an die Oberfläche stiegen und platzten.


    »Du bist eine Frau mit erlesenem Geschmack«, sagte er. »Ich habe daraus nur meine Schlüsse gezogen.«


    Zwei Stunden später lag Sunni auf dem Rücken auf einer karierten Decke und starrte in die wechselnden Lichtmuster in den Zweigen des hohen Eukalyptusbaums über ihr. Richard saß etwas steif an ihrer Seite, die Beine gerade ausgestreckt. Er hatte ein wenig die Stirn gerunzelt, als Sunni die Decke gefunden hatte, aber er war ihr mutig gefolgt. Die Stielansätze der Schokoladenerdbeeren lagen säuberlich aufgetürmt neben Sunnis Hand. Der Kellner verpackte diskret die Überreste des Mittagessens im Laderaum eines Lieferwagens, der unauffällig auf der anderen Straßenseite geparkt war. Sunni fühlte sich angenehm gesättigt und nur ein bisschen beschwipst.


    Dünne Nebelschwaden stiegen vom Ozean auf und brachten den Geruch von Salzwasser mit sich. Der Wind blies Sunni das schwarze Haar in die Augen. Richard beugte sich hinüber und strich ihr das Haar sanft hinter die Ohren.


    »Du hast schönes Haar«, murmelte er. »Schwarz wie der Flügel eines Raben. Es ist selten, dass diese Farbe natürlich vorkommt.«


    Ihre Gesichter waren nun sehr nahe beieinander. Sunni fiel Richards außergewöhnlich blasser Teint auf. Normalerweise musste jemand mit dieser Hautfarbe Sommersprossen, einen Sonnenbrand oder geplatzte Äderchen haben, aber Richard sah aus wie eine Marmorstatue. Spontan streckte sie die Hand aus und berührte seine Wange. Seine Haut fühlte sich kalt an, aber sie war weich und glatt wie Seide.


    Richard musste ihre Berührung als Aufforderung verstanden haben, sie zu küssen. Doch sobald seine weichen, kühlen Lippen die ihren berührten, hatte Sunni das Gefühl, dass irgendetwas vollkommen falsch war. Sie zog sich so plötzlich zurück, als hätte eine Biene sie gestochen.


    Er richtete sich gerade auf und betrachtete Sunni. Er sah nicht wütend aus, nur verwirrt und ein wenig enttäuscht, als sei sie ein Puzzle, an dem er tagelang gearbeitet hatte, und nun musste er feststellen, dass ein Teil fehlte.


    »Wolltest du nicht, dass ich dich küsse?«, fragte er.


    Sunni stand schwankend auf und strich sich die Haare zurück. »Nein, das ist es nicht, aber, ich weiß nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich fühle.«


    Das wusste sie auch nicht. Die Empfindung, die sie spürte, als seine Lippen die ihren berührten, war stark gewesen, und sie kam von ganz tief drinnen, aber sie konnte sie nicht genau identifizieren. War es ein Schuldgefühl wegen Isabel? Schuldgefühl wegen Jacob? Oder etwas, das mit Richard selbst zu tun hatte?


    Sie hob die Erdbeerstiele auf und warf sie in die Büsche. Richard faltete die Karodecke zu einem sauberen Quadrat.


    »Ich glaube, ich war einfach noch nicht bereit dazu«, sagte Sunni.


    »Kein Problem«, antwortete er mit einem kleinen Lächeln. »Ich habe alle Zeit der Welt.«

  


  
    


    


    Achtes Kapitel


    Isabel stieß einen schrillen Verzweiflungslaut aus. »Ich habe nichts zum Anziehen!«


    Angesichts der Tatsache, dass sie mitten in Isabels begehbarem Kleiderschrank standen, in dem sich gefühlte Quadratkilometer an Kleidung befanden – gefaltet auf Regalen, aufgehängt an Kleiderstangen und sogar in Papier geschlagen und verpackt in Einkaufstüten – musste Sunni lachen.


    Isabel starrte sie wütend an.


    »Tut mir leid, Izzy. Es ist nur, weil du doch so viele Sachen hier hast. Da muss doch etwas dabei sein, was du wirklich magst.«


    »Nichts ist gut genug. Ich will elegant, stilvoll und schön aussehen.« Isabels Unterlippe zitterte. »Ich will aussehen wie jemand anderes.«


    Isabel hatte schon vor langer Zeit bemerkt, dass die Leute sie anstarrten, also hatte sie beschlossen, ihnen etwas zum Anstarren zu geben. Sie bevorzugte die Palm-Beach-Kollektionen des Designerlabels Lilly Pulitzer, und so sahen die meisten ihrer Kleider aus wie die Halluzinationen einer 50er-Jahre-Hausfrau auf Trip. Sunni würde nichts davon anziehen, zumindest solange sie nicht in der Mitte einer Autobahn wohnte, aber ihr gefiel die fröhliche Sorglosigkeit, die ihre Freundin damit ausdrückte. Jetzt sah es allerdings so aus, dass Isabel wegen Richard Lazarus ihren Modegeschmack infrage stellte.


    Sunni seufzte. »Was soll ich denn tun, Süße?«


    »Etwas für mich finden!«


    »Wohin geht ihr denn?« Sunni trat in die weite Höhle von Isabels Hängeschrank.


    »In die Symphony Hall.«


    »Okay, dann brauchst du ein schönes Kleid.« Nachdem sie zehn Minuten gegraben hatte, zog Sunni ein Diane-von-Furstenberg-Kleid aus dehnbarem Jersey hervor. Es war violett, aber violett wie eine Aubergine, nicht wie Barney der Dinosaurier.


    »Was hältst du davon?«, fragte sie.


    »Ist das sexy genug?«


    Sunni steckte wirklich in der Klemme. Eigentlich wollte sie nicht, dass Isabel für Richard Lazarus sexy aussah, aber sie war sechzehn Jahre für Isabel da gewesen, und sie hatte nicht vor, jetzt damit aufzuhören.


    »Es ist stilvoll, elegant und schön, Izzy. Und wenn du den Ausschnitt noch ein bisschen aufpeppst, ist es auch sexy.«


    »Okay, wenn du es sagst.«


    »Zieh es an. Ich suche dir ein Paar Schuhe.«


    Sunni wählte schwarze Wildlederpumps mit vernünftig niedrigen Absätzen und brachte sie herüber. »Wie wär’s mit diesen hier?«


    Isabel stand vor einem dreiteiligen Spiegel. Sie hatte ihre Krücken beiseitegestellt und konnte nur mühsam die Balance halten, während sie sich in die enge Hülle aus Stretch-Jersey zwängte. Schließlich schaffte sie es, das Kleid anzuziehen, aber es blieb hinten in ihrer Unterhose stecken. Sunni legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter, als sie das Kleid herauszog und rundherum glattstrich. Isabel lehnte sich gegen Sunnis Arm und schlüpfte in die Schuhe, die sie ihr gebracht hatte.


    Isabel schniefte. »Die sind überhaupt nicht sexy.«


    »Ja, wahrscheinlich«, gab Sunni zu. »Aber du willst doch auch nicht stolpern.«


    »Ich glaube, du hast recht. Ich bin nicht mehr so standfest wie früher.« Isabel sah von ihren Füßen auf und begegnete Sunnis Blick im Spiegel. Sie schenkte Sunni ein breites Lächeln.


    »Was?«, fragte Sunni.


    »Erinnerst du dich an den Abschlussball?«


    Sunni würde es nie vergessen. Die Demütigung auf dem Abschlussball hatte ihre Freundschaft mit Isabel für alle Zeiten zementiert.


    Sie hatten an diesem Abend stundenlang vor demselben Spiegel gestanden und sich geschminkt und frisiert. Dennis hatte jedem der beiden fünfhundert Dollar für ein Kleid gegeben, aber Isabel hatte damals schon ihr Faible für psychedelische Kleidung entdeckt und trug ein Original-60er-Jahre-Kleid, das sie für achtzehn Dollar im Buffalo Exchange in der Haight Street gekauft hatte. Das schwarz-violette Muster des Stoffs war von der Sorte, dass einem schwindlig wurde, wenn man zu lange daraufsah. Sunni hatte ihr gesamtes Budget zuzüglich hundert Dollar von Isabels für ein ärmelloses Armani-Cocktailkleid mit tiefem Ausschnitt und Schwalbenschwanzsaum ausgegeben.


    Ihr Date für den Abend war ihr Freund Ted Inman, mit dem sie bereits seit einem Jahr zusammen war. Er war verdammt sexy und gleichzeitig Mitglied im Schachclub und ein Star des Basketball-Schulteams. Sunni war schrecklich in ihn verliebt und hatte beschlossen, in dieser Nacht ihre Jungfräulichkeit für ihn aufzugeben. Sie hatte Ted gegenüber gerade ein besonders warmes Gefühl, weil dieser seinen Ruf riskiert hatte, um ein Date für Isabel klarzumachen, die von den Jungen in der Klasse wahlweise wie ein Paria, eine beste Freundin oder eine alte unverheiratete Tante behandelt wurde. Ted hatte einen Kollegen aus seinem Basketballteam, einen extrem gut aussehenden und beliebten jungen Herrn namens Chase Sweeney, überredet, zusammen mit Isabel auf den Abschlussball zu gehen. Chase hatte erst vor Kurzem mit seiner Freundin Schluss gemacht und war also zu haben, doch laut Ted war einiges an Anstrengung nötig gewesen, ihn zu überzeugen, dass sein Ruf es überleben würde, das verkrüppelte Mädchen auf den Abschlussball mitzunehmen.


    Die Jungs kamen in einer Limousine, sie trugen Anstecksträußchen und entführten die Mädchen zum Dinner im Hyatt Regency Hotel. Isabel und Chase schienen sich besser zu verstehen, als Sunni zu hoffen gewagt hatte, gegen Ende des Abendessens lachten sie, flirteten und alberten miteinander herum. Alle zusammen versteckten sie sich auf der Damentoilette und rauchten einen Joint, bevor sie dann nach oben in den Ballsaal gingen, wo die Abschlussparty stattfinden sollte. Schon am Eingang wurden sie von wirbelnden Lichtern und dröhnender Hip-Hop-Musik empfangen.


    »Willst du tanzen?«, fragte Chase Isabel.


    Sunni biss sich auf die Lippen. Isabel tanzte nicht. Sie hatte Ted beauftragt, Chase vorher darüber zu informieren, damit er sie nicht fragte und dadurch in Verlegenheit brachte.


    Ein Leuchten erstrahlte in Isabels Gesicht, dann lächelte sie ihre Verabredung an. »Klar, gern.«


    Sunni und Ted folgten den beiden auf die Tanzfläche. Isabel hüpfte auf ihren Krücken umher, während Chase im Kreis um sie herumtanzte. Nach ein paar Tänzen sah Isabel so glücklich aus, dass Sunni sich erlaubte, sich wegzudrehen und sich mit Ted zu beschäftigen. Er nahm sie in die Arme, und sie küssten sich durch einen langsamen Song. Als dann wieder ein schnelles Stück begann, ließen sie voneinander ab und tanzten wieder. Sunni fühlte sich etwas kraftlos und wacklig auf den Beinen nach der Knutscherei. Sie blickte hoch zu ihrem Freund und sah, dass er über etwas lachte. Sie lächelte ihn an und drehte sich um, um zu sehen, was so lustig war.


    Chase Sweeney tanzte hinter Isabel. Er äffte ihre ungelenken Bewegungen in einer derben Karikatur nach und zog damit die Aufmerksamkeit der meisten umstehenden Klassenkameraden auf sich, die alle hinter vorgehaltener Hand kicherten.


    Sunni packte Ted am Arm. »Sorg dafür, dass er sofort damit aufhört«, zischte sie.


    »Was denn? Sie haben doch nur Spaß.«


    »Das ist kein Spaß. Das ist bösartig. Geh rüber und sag ihm, dass er aufhören soll.«


    Ted zog den Arm aus Sunnis Umklammerung. Ein finsterer Blick überschattete sein Gesicht. »Lass ihn einfach, Sunni.«


    »Fick dich. Das ist meine beste Freundin.« Sunni stolzierte hinüber zu Chase und zog von hinten an seiner Smokingjacke. Er drehte sich um und grinste Sunni verschlagen an, was sie mit einem eiskalten Starren erwiderte. Isabel wirbelte herum und strahlte wie ein Honigkuchenpferd, während Chases bösartiges Grinsen noch breiter wurde. Er begann wieder zu tanzen, und Sunni wusste genau, was er als Nächstes vorhatte. Also versetzte sie ihm einen Schlag, sie zielte weit nach oben, denn er war fast zwei Köpfe größer als sie.


    Die Nacht hatte damit geendet, dass Sunni und Isabel sich im Toy Boat Dessert Café einen Eisbecher mit zwölf Kugeln teilten. Sunni hatte am nächsten Tag mit Ted Schluss gemacht und nie mehr wieder einen Gedanken an ihn verschwendet. Als sie nun in dem dreiteiligen Spiegel von allen Seiten auf ihre Freundin blickte und auf die hässlichen Schuhe, die sie ausgesucht hatte, damit Isabel für ihr Date mit Richard nicht zu gut aussah, stieg plötzlich eine Welle der Scham in ihr hoch, und ihre Wangen wurden flammend rot. Ihre Freundschaft mit Isabel war weit wichtiger als irgendein Mann. Der Wettbewerb mit Isabel um Richard Lazarus war vorbei.


    Während Isabel duschte, ging Sunni nach unten, um mit Dennis zu reden. Es gab zwar einen Aufzug, der eingebaut worden war, als Isabel ihre Diagnose bekommen hatte, aber Sunni bevorzugte die kunstvoll geschwungene Treppe. Wenn sie dort hinunterging und dabei ihre Hand das Geländer entlanggleiten ließ, fühlte sie sich immer wie Scarlett O’Hara. Als sie unten in der Eingangshalle ankam, hörte sie Musik aus dem Wohnzimmer. Jemand spielte Trompete, mit großer Begeisterung, aber ziemlich schlecht. Sie öffnete leise die Tür und ging durch den riesigen Raum zum Kamin, wo Dennis LaForge, einen Stift hinter das Ohr geklemmt, auf einem Barhocker vor einem Notenständer saß. Nach ein paar Takten stoppte er und machte sich Notizen. Erst dann blickte er zu Sunni auf und schenkte ihr ein warmes Lächeln.


    »Sunni, wie geht es dir?« Seine Stimme dröhnte über den kurzen Abstand zwischen ihnen.


    Dennis LaForge liebte Jazz: Er spielte Jazz, schrieb Jazz und hörte den ganzen Tag Jazz. Er hatte sein Geld und seinen Einfluss genutzt, um sich mit vielen Top-Musikern des Landes anzufreunden, und jedes Jahr veranstaltete er ein Freejazz-Festival im Golden Gate Park mit Tausenden Besuchern. Das Einzige, was er mit seinem Geld nicht kaufen konnte, war musikalisches Talent.


    »Schreibst du einen neuen Song?«, fragte Sunni.


    Er legte den Stift auf den Notenständer. »Ich probier nur ein bisschen rum und frische ein paar Melodien auf.«


    Sunni fragte nicht, ob sie sie hören könnte. Sie hatte ebenfalls kein musikalisches Talent, aber sie wusste, was schlecht war, wenn sie es hörte.


    »Setz dich, wir haben uns schon länger nicht gesehen. Wir vermissen dich hier.«


    »Wir haben uns gestern gesehen.«


    »Das war geschäftlich. Ich meine, du bist schon länger nicht mehr hier herumgehangen, so wie früher.«


    Sunni setzte sich in einen der gepolsterten Sessel, die den Kamin umgaben.


    »Ist Isabel schon fertig für ihr Date heute Abend?«, fragte Dennis. Er packte die Trompete in den Koffer.


    »Noch nicht ganz. Du weißt ja, wie Frauen sind.«


    Er schmunzelte und setzte sich. »Allerdings. Gloria und ich sind immer und überall zu spät gekommen. Aber sie hat immer wunderschön ausgesehen.«


    »Ja, das hat sie.« Sunni strich den Bezug der Armlehne ihres Sessels glatt. »Was hältst du von Richard?«


    Er machte eine so lange Pause, dass sie schließlich aufblickte, um zu sehen, ob er sie gehört hatte. Er blickte auf ihr Rosentattoo und dachte wahrscheinlich gerade an die Zeit, als sie und Isabel Teenager waren. Er war sehr wütend gewesen, als Sunni sich das Tattoo hatte stechen lassen. Sie war siebzehn und hatte seine Unterschrift auf der Einverständniserklärung gefälscht. Als sie ihn ein paar Jahre später auf den Zwischenfall angesprochen hatte, sagte er, er habe sich Sorgen gemacht, es könnte schmerzhaft für sie sein, so eine dauerhafte Erinnerung an ihre Vergangenheit zu haben. Das war eine Offenbarung für Sunni. Die ganze Zeit über hatte sie gedacht, er wäre wütend, weil sie ihn hintergangen hatte, und stattdessen machte er sich Sorgen um ihre Gefühlswelt. In diesem Moment begriff sie, dass sie noch viel darüber lernen musste, was es hieß, erwachsen zu sein.


    »Was hältst du von ihm?«


    Sunni kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich mag ihn«, sagte sie ehrlich. »Er ist sehr charmant.«


    »Hmm«, machte Dennis. Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber in dem Moment erschien Isabel in der Tür. Eine Wandleuchte, die auf eine Tuschezeichnung von Renoir gerichtet war, badete sie in weichem gelben Licht.


    »Du siehst schön aus«, sagte Sunni.


    Das war die Wahrheit. Das Wickelkleid betonte ihr beeindruckendes Dekolleté und war so geschickt drapiert, dass es ihre breiten Hüften und den Bauch verhüllte. Isabel hatte reichlich Make-up aufgetragen, dies allerdings sehr kunstvoll. Mit einem Glätteisen hatte sie ihre blonden Locken in einen seidigen Vorhang verwandelt, der glänzte wie gelber Satin. Sie trug die Schuhe, die Sunni für sie herausgesucht hatte.


    »Wann kommt er denn?«, fragte Dennis.


    Isabel blickte auf die antike Kristalluhr auf dem Kaminsims. »Jede Minute.«


    Sunni stand auf. »Gut, jetzt da du fertig bist, kann ich dann ja gehen.«


    Dennis schüttelte den Kopf. »Warum bleibst du nicht und leistest einem alten Mann Gesellschaft? Es läuft gerade ein Giants-Spiel. Wir können uns etwas Thailändisches zu essen bestellen.«


    »Ich will nicht das dritte Rad am Wagen sein, wenn Richard hier auftaucht.«


    »Unsinn«, sagte Dennis. »Du bist das vierte Rad. Vier ist eine sehr gute Zahl für Räder.«


    Isabel schenkte Sunni ein winziges Lächeln. »Ich glaube, Sunni hat recht, Daddy. Es ist wahrscheinlich besser, wenn sie geht. Ich gehe wieder nach oben. Ruf mich, wenn Richard da ist.«


    Sunni küsste Dennis auf die Wange. »Bis bald, Dennis. Gehen wir nächste Woche segeln, was meinst du?«


    Richard blickte durch das Taxifenster auf das Haus der LaForges und nickte in stummer Anerkennung. Er hatte zu viel Zeit in England und Frankreich verbracht, um dieses Anwesen ein Herrenhaus zu nennen, aber es war eine sehr respektable Villa, im Beaux-Arts-Stil, mit einer geschmackvollen Anordnung von Fenstern und korinthischen Säulen, die an das Petit Trianon in Versailles erinnerte. Er hätte mehr Respekt vor Mr LaForge gehabt, wenn er in der augenfällig modernen Konstruktion aus Beton und Glas gewohnt hätte, die sich auf einem Grundstück in der Nähe erhob, denn das hätte bedeutet, dass er bereit war, ein wunderhübsches und zweifellos teures Haus niederzureißen, um dort seine eigene Vision eines häuslichen Paradieses zu bauen, aber wenn der Mann lieber die Tradition respektieren wollte, bitte, wer war er, um sich zu beschweren?


    Richard zahlte das Taxi und trat hinaus in die kalte Nacht. Nebelschwaden tanzten in der Luft, aber es war dennoch so klar, dass man den Ausblick wahrnehmen musste, den das Haus der LaForges zu bieten hatte – hundertachtzig Grad, von der Golden Gate Bridge bis nach Downtown San Francisco. Richard kannte die astronomischen Immobilienpreise in San Francisco, und er konnte sich leicht ausrechnen, dass diese Villa mehr als dreißig Millionen Dollar wert war. Genau das, was man von einem Mann vom Status eines Dennis LaForge erwarten konnte. Er drückte auf die Klingel, und schon schob sich das Sicherheitstor langsam auf. Eine gewundene Auffahrt schlängelte sich durch üppiges Blattwerk und endete vor der relativ unscheinbaren Haustür.


    Ein Diener eskortierte Richard durch die marmorne Eingangshalle in das Wohnzimmer, wo Isabels Vater mit linkischem Enthusiasmus Trompete spielte. Richard rückte sich die Krawatte zurecht und streckte Dennis die Hand hin.


    »Schön, Sie wiederzusehen, Dennis. Sie sind ein richtiger Universalgelehrter, nicht wahr?«


    »Es ist ein Hobby, das mir viel Freude macht.« Dennis’ Händedruck war kräftig, für einen Menschen. »Bitte setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    Richard schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit. Das Sinfoniekonzert beginnt um acht.«


    Dennis stellte sein Instrument auf einen Ständer und setzte sich Richard gegenüber. »Na gut. Isabel wird jeden Moment herunterkommen, also komme ich gleich zum Punkt. Isabels Vermögen ist im Falle einer Scheidung sehr gut geschützt. Gepanzert, sozusagen.«


    Richard lachte. »Das ist ziemlich vermessen, nicht wahr?«


    Dennis beugte sich vor, die großen Hände auf den Knien, und starrte Richard an. Seine Augen waren hell, aber sein Blick war eindringlich. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei Ihnen. Und ich vertraue immer meinem Gefühl.«


    »Warum lassen Sie mich dann mit Ihrer Tochter ausgehen?«


    Dennis winkte ab. »Isabel trägt immer noch diese jugendliche Rebellion in sich. Wenn ich ihr sage, sie solle sich nicht mit Ihnen treffen, findet sie Sie nur noch anziehender. Ich möchte Sie einfach nur warnen. Wenn Sie es auf ihr Geld und nicht auf ihr Glück abgesehen haben, dann bekommen Sie ein Problem.«


    Richard blickte auf seine Armbanduhr und ließ den Feuerschein mit den Diamanten spielen, die das Zifferblatt umgaben. »Ich bin selbst ziemlich wohlhabend, Dennis.«


    »Das ist mir bewusst. Ich habe Sie natürlich überprüft.«


    Richard fühlte, wie seine Lippen vor Verärgerung zuckten. Die Technologie war der Fluch seiner Existenz, wirklich. Er vermisste die Tage, als eine Person so einfach verschwinden konnte, wie wenn sie durch eine Tür ging, um sich in der nächsten Stadt mit einer neu erfundenen Lebensgeschichte niederzulassen, die niemand jemals nachprüfen konnte.


    »Ihre Dokumentenspur endet ziemlich abrupt, etwa vor zehn Jahren. Es sieht fast so aus, als hätten Sie sich da eine neue Identität zugelegt. Ich habe noch nicht alles genau erkundet, aber wenn Sie hier in der Gegend bleiben, können Sie davon ausgehen, dass ich es herausfinde. Haben Sie mich verstanden?« Er lächelte Richard an.


    In diesem Moment fühlte der Vampir seine Geduld verdampfen wie eine Rauchwolke in einem starken Windstoß. Er zog in Erwägung, den alten Miesmacher jetzt und auf der Stelle auszusaugen, beschloss dann aber, dass das wohl doch zu viel der Liebesmüh sei. Im wahrsten Sinne des Wortes. Stattdessen konzentrierte er sich auf Dennis’ grüne Augen und zwang den beachtlichen Willen des Mannes, sich ihm zu beugen.


    »Du magst mich sehr gern, Dennis«, sagte er ruhig.


    Dennis nickte langsam, sein glasiger Blick stur auf Richards Gesicht gerichtet.


    »Du respektierst mich, und du denkst, ich wäre ein wunderbarer Ehemann für deine Tochter, sollte es so weit kommen.«


    »Ein wunderbarer Ehemann«, wiederholte Dennis.


    Richards Konzentration wurde abgelenkt durch das Klicken von Absätzen und Krücken auf dem Holzboden. Im nächsten Moment trat Isabel in sein Blickfeld. Sie sah gut aus in ihrem dunkelvioletten Kleid. Richard fragte sich, ob Sunni es für sie ausgesucht hatte.


    »Oh, Richard, ich wusste nicht, dass du schon hier bist. Daddy, warum hast du mich nicht gerufen? Das solltest du doch.« Isabel hielt inne und blickte besorgt auf ihren Vater. »Daddy?«


    Dennis sah auf zu seiner Tochter. Zuerst schien er mit offenen Augen zu schlafen, aber im nächsten Moment hatte er sein Bewusstsein wiedererlangt. Er sprang vom Sessel auf und klopfte Richard jovial auf den Rücken.


    »Ich habe nur ein bisschen mit meinem guten Freund Richard geplaudert, meine Liebe!«


    Richard stand auf und knöpfte seine Jacke zu. »Ja, wir haben nur ein wenig geplaudert. Wir sollten jetzt gehen, Isabel. Wir wollen doch nicht zu spät zum Konzert kommen.«

  


  
    


    


    Neuntes Kapitel


    In dieser Nacht konnte Sunni lange nicht einschlafen. Sie kam zurück in ihre Wohnung, aß eine Schüssel Cheerios und zappte sich mit der Fernbedienung durch die TV-Kanäle. Mehrmals nahm sie den Telefonhörer in die Hand, um Isabel anzurufen, überlegte es sich dann aber doch immer wieder anders. Später versuchte sie, noch etwas zu arbeiten und den Zeitunterschied auszunutzen, um mit Kunden in Japan zu sprechen, aber sie war nicht richtig bei der Sache. Sie fragte sich ständig, ob Isabel schon zu Hause war, ob sie eine gute Zeit hatte, wo sie hingegangen waren, was sie wohl aßen. Sie wusste nicht, warum sie das so beschäftigte. Sie interessierte sich für Richard, ja, aber sie hatte sich auch vorher schon von Männern angezogen gefühlt, dies war nicht dasselbe. Was sie für Richard empfand, ähnelte eher der Aufregung, wenn sie zufällig auf eine Antiquität stieß, von der andere nicht wussten, dass sie wertvoll war. Es war die Spannung, etwas Einzigartiges gefunden zu haben und mehr darüber herausfinden zu wollen.


    Etwa um Mitternacht war sie müde genug, um schlafen zu gehen, also streifte sie ihre Kleidung ab, ließ sie auf den Boden fallen und kletterte in ihr gemütliches Bett. Ein wenig später hörte Sunni Geräusche in ihrem Schlafzimmer. Sie war nicht sicher, ob sie geschlafen hatte, aber als sie jetzt auf die Uhr sah, war es 3.42 Uhr morgens. Zuerst machte das Geräusch ihr keine Angst. Es klang, als würde Luft aus ihrem Heizkörper abgelassen. Allerdings drehte sie die Heizung im Juni nie an. Sie hielt die Augen geschlossen und versuchte, die Quelle des Geräuschs zu lokalisieren. Es kam nicht vom Fenster, das sich auf der anderen Seite des Zimmers befand und wegen des frühsommerlichen Nebels geschlossen war. Als sie schließlich das kleine, aber unverkennbare Geräusch identifiziert hatte, dachte sie, sie träume noch. Jemand saß in ihrem Schlafzimmer und las ein Buch.


    Sie öffnete die Augen. Der Raum war vollkommen dunkel, und sie konnte überhaupt nichts erkennen. Das laute Klopfen ihres Herzens übertönte das leise Rascheln von Buchseiten, die umgeblättert wurden. Während Angst sich langsam und brennend von ihrer Brust zu ihren Gliedern ausbreitete, wurde der Raum hell, als würden die Jalousien vor den Fenstern hochgezogen. Sie sah ihren Sessel in der Ecke des Zimmers neben dem Kleiderschrank, und darin saß ein Mann, ein Bein über das andere geschlagen, und wippte nonchalant mit einem Fuß, der in einem glänzenden Oxford-Lederschuh steckte.


    »Guten Abend«, sagte Richard mit einem Lächeln. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


    »Was machst du hier?«, sagte Sunni mit erstickter Stimme.


    Er hielt das Buch hoch, das er gerade las, damit sie es sehen konnte. Es war das Tagebuch aus pinkfarbenem Leder, das ihre Mutter ihr geschenkt hatte, als sie sieben wurde. Sunni hatte es quer durch alle Pflegefamilien behalten, hatte es in einem sicheren Winkel der verschiedenen Häuser versteckt, durch die man sie durchgereicht hatte. Auf den meisten Seiten enthielt es eine Litanei des Elends: Pflegeeltern, die sie schlugen, andere Kinder, die ihr die wenigen Habseligkeiten stahlen, die sie besaß, Anpassungsschwierigkeiten in jeder Schule, die sie besuchte. Als sie in das Haus der LaForges zog, hatte sie aufgehört zu schreiben. Das Tagebuch wurde in eine Schreibtischschublade gesperrt, und der Schlüssel verschwand in ihrem Nachtkästchen.


    »Ich war so neugierig auf dich, weißt du. Ich hatte gehofft, in diesem kleinen Buch einige Antworten zu finden. Aber ich muss zugeben, ich fand es genauso kryptisch wie dich als Person. Du bist es nicht gewöhnt, dich anderen Menschen mitzuteilen, oder, Sunni?«


    Sie setzte sich auf und zog sich die Steppdecke über die Brust, um das knappe Top zu bedecken, das sie anhatte. Das laute Hämmern ihres Herzens dröhnte ihr in den Ohren. Jacob musste recht gehabt haben. Etwas Schreckliches stand bevor. Dieser Mann wollte sie umbringen, sie kidnappen, vergewaltigen oder sonst etwas tun, woran sie nicht einmal denken mochte. Sie dachte über ihre Begegnung mit Peter auf der Hochzeit nach und fragte sich, ob sie in der Lage wäre, sich gegen Richard zu wehren. Jetzt in diesem Moment fühlte sie sich jedenfalls zu gar nichts in der Lage.


    Richard stand würdevoll auf und kam herüber zu Sunnis Bett. Sunni keuchte, wich zurück und drückte sich an das Kopfende.


    »Ich habe dich erschreckt. Das tut mir leid. Ich will dir nichts Böses.« Er nahm ein Glas Wasser von ihrem Nachtkästchen und reichte es ihr. »Hier, trink erst einmal etwas.«


    Während sie in kleinen Schlucken trank, stand er neben ihr wie ein Elternteil, das nachts zu einem Kind gerufen wird, das einen Albtraum hatte. Dann stellte er das Glas wieder auf den Nachttisch und setzte sich in den Sessel. Dabei hob er die Hosenbeine an den Knien an, damit die Hose nicht verknitterte.


    »So, jetzt ist es besser. Im Restaurant haben wir über deine Eltern gesprochen, wer sie sind, oder waren, nehme ich an. Du kanntest deine Mutter, bis du acht Jahre alt warst, hast du gesagt. Aber du weißt nichts über deinen Vater?«


    »Warum interessiert dich meine Vergangenheit? Was willst du von mir?«


    »Es geht nicht darum, was ich will, es geht darum, was du willst und was ich dir geben kann.« Er klopfte mit einem Finger auf das Tagebuch. »Du wusstest schon immer, dass du anders bist, ja? Das war zumindest eine Sache, die ich deinem Tagebuch entnehmen konnte. Nur, im Gegensatz zu den meisten anderen heranwachsenden Mädchen bist du anders. Deshalb warst du auch in der Irrenanstalt …« Er schüttelte den Kopf. »Das sagt man heute nicht mehr, oder? Egal. Was ist dir als Erstes an dir aufgefallen? Bist du eine besonders schnelle Läuferin, zum Beispiel?«


    Ihre Furcht begann anderen Emotionen zu weichen. Sie war wütend, dass er ihr Tagebuch gestohlen hatte, und verwundert, dass er dabei weder ihre Alarmanlage ausgelöst noch sie geweckt hatte. Sie hatte zwar immer noch Angst, aber andererseits auch das Gefühl, dass schließlich jemand in ihr Leben getreten war, der vielleicht einige der Fragen bezüglich ihrer Identität beantworten konnte, die sie bereits quälten, seit sie denken konnte. So seltsam Richard auch war, er hatte irgendetwas Vertrautes an sich, etwas geradezu Tröstliches.


    Sunni dachte zurück an die Zeit, bevor ihre Mutter gestorben war. Sie erinnerte sich, wie sie eines Tages Kickball mit ein paar Kindern aus der Nachbarschaft gespielt hatte. Sie war Feldspieler. Der Ball wurde auf die Straße geschossen und sie lief hinterher. Ein Auto raste auf sie zu, schnell und achtlos. Ein kleines Mädchen schrie. Alles verlangsamte sich, Sunni überquerte vor dem Auto die Straße, fing den Ball in der Luft und hielt ihn fest, während das Auto vorbeisauste, die Reifen nur Zentimeter von ihren Turnschuhen entfernt. Nachdem das Auto verschwunden war, standen die Kinder da und starrten sie ungläubig an. Als sie wieder zurück auf den Bürgersteig kam, berührte eines der Kinder sie, als wollte es feststellen, ob sie ein Geist sei. Das kleine Mädchen, das so laut geschrien hatte, weigerte sich, jemals wieder mit ihr zu spielen.


    »Ja, ich glaube, das bin ich.«


    »Kannst du im Dunkeln sehen?«, fragte Richard. Er gestikulierte mit beiden Händen in der Dunkelheit, die sie beide umgab. »Offensichtlich ja, aber nicht immer, sonst hättest du nicht die Lampe dort. Bist du außergewöhnlich stark? Sind deine Reflexe schneller als bei Menschen?«


    Sunnis Unterkiefer klappte nach unten. Er sprach nicht nur über ihre körperlichen Anomalien, als wären diese Dinge etwas Alltägliches, sondern er sprach über Menschen, als handle es sich dabei um eine andere Art. Was meinte er, was er war?


    »Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«


    Bevor Sunni nur blinzeln konnte, saß er schon neben ihr auf dem Bett. Sie hatte keinerlei Bewegung wahrgenommen. Er streckte den Zeigefinger aus und fuhr damit über ihr Nachtkästchen, dann betrachtete er seinen Finger. »Nicht gerade die perfekte Hausfrau, stimmt’s? Egal, dafür gibt es ja Putzfrauen. Weißt du, was du bist, Sunni?«


    Sie schüttelte den Kopf, ihr Herz klopfte so heftig, dass sie sicher war, er konnte es hören.


    »Du solltest stolz sein. Du bist von einer sehr seltenen Art. Es ist nämlich verboten, sie zu zeugen. Und wie jede Mangelware bist du besonders wertvoll für Angehörige meiner Art. Es gibt viele, die dich gerne zwischen die Finger bekommen würden, Sunni.«


    Sunni umklammerte ihre Decke, ihre Hände zitterten. »Was bin ich denn?«


    »Du bist ein Dhampir. Der Nachkomme von einem Menschen und einem Vampir.« Richard betrachtete sie anerkennend.


    Sunni schloss die Augen. Sie atmete tief ein, öffnete die Augen wieder und betrachtete all die vertrauten Gegenstände um sie herum. Das hier war kein Traum. Wie konnte eine so seltsame Begegnung an diesem so heimeligen Ort stattfinden? Wie konnten solche Wesen wie Richard Lazarus existieren? Und trotzdem hatte sie schon immer gewusst, dass sie anders war. Sie hatte versucht, es zu verdrängen, zu ignorieren, aber es kam immer wieder zurück. Sie hatte versucht, von ihrer Mutter die Wahrheit zu erfahren, aber immer wenn sie Rose gefragt hatte, entzog sie sich – in Schweigen, in Drogen, in das schwarze Loch der Depression, von dem Sunni glaubte, es sei durch ihre Geburt entstanden.


    »Wie ist das passiert, wie bin ich so geworden?«


    Richard lächelte. »Auf die übliche Weise. Ich hoffe, ich muss dir das nicht erklären?«


    »Nein, ich meine …« Sie rieb sich die Stirn. »Ich weiß gar nicht mehr, was ich meinen soll.«


    »Ich habe nie verstanden, warum Menschen diese Enthüllungen so schockierend finden. Immerhin verbreiten sie diese Mythen schon seit tausend Jahren, was glauben sie denn, woher sie kommen?«


    »Und du bist also ein Vampir?«, flüsterte sie.


    »Natürlich.«


    »Aber …« Sie hielt inne und arbeitete sich durch die Kakophonie der Gedanken in ihrem Kopf. »Ich habe dich am Tag gesehen.«


    Er schmunzelte. »Ja, das hast du. Sonnenlicht schadet nur den jungen Vampiren. In meinem Alter ist es nur noch ein lästiges Ärgernis.« Sein Blick fiel auf ihren Hals, und er leckte sich dezent die Lippen. »Aber der Teil mit dem Bluttrinken, der stimmt.«


    Sie schauderte, bewegte sich aber nicht vom Fleck. Das musste es gewesen sein, was Jacob gemeint hatte, ihre besondere Natur. Aber in Jacobs Version war Richard gefährlich, er hatte sie »als Ziel gewählt«, wobei sie allerdings nicht wusste, wofür. Nun saß genau dieser Richard hier an ihrem Bett wie eine Freundin bei einer Übernachtungsparty und bot freiwillig Informationen an, die Jacob nur höchst ungern preisgab. Wenn er eine Bedrohung war, warum verhielt er sich dann nicht wie eine solche?


    Sunni atmete flach und strich über die Steppdecke über ihrem Schoß. Sie war schon sehr alt, weich und samtig von zahllosen Waschgängen, handgenäht von einer liebenden Frau, um ein Familienmitglied schön warm zu halten. Sunni hatte sie auf einer Haushaltsauflösung erstanden, aber sie stellte sich gerne vor, ihre eigene Mutter hätte die Decke für sie genäht. Es beschwor in ihr das Gefühl einer geschützten und wohlbehüteten Kindheit herauf, von der sie nur träumen konnte.


    »Also, warum bin ich so wertvoll für Vampire?«


    »Weil du zu den wenigen Wesen gehörst, die uns töten können.« Er sah sie durchdringend an. »Was hat Jacob Eddington dir über mich erzählt, Sunni?«


    Ihr erster Impuls war, Jacob zu schützen. »Nichts«, sagte sie.


    Richard schnalzte mit der Zunge. »Unsinn. Er hat dir erzählt, dass ich dir etwas Böses antun will, stimmt’s? Dass du vor mir fliehen sollst?«


    Sunni nickte nicht, aber ihr war klar, dass Richard wusste, was sie dachte.


    »Er ist es, vor dem du fliehen musst, meine Liebe. Weißt du, warum er dich all die Jahre beobachtet hat?«


    »Du weißt davon?«


    »Ich wusste es nicht, aber als ich ihn im Restaurant gesehen habe, wurde es mir klar. Er arbeitet für eine Organisation, die Leute wie dich verfolgt.«


    »Mir hat er gesagt, er verfolgt Leute wie dich.«


    »Ja, das stimmt allerdings auch. Sie haben Angst vor mir und genauso vor dir. Er beobachtet dich, um sicherzugehen, dass du nicht lernst, deine Kräfte einzusetzen, denn sonst könntest du sie gegen sie verwenden.«


    Er strich ihr mit einer Hand sanft über den Arm, und sie erschauerte. »Falls das passiert, hat er den Auftrag, dich zu töten.«


    »Du lügst.«


    Er ergriff ihren Arm, gerade so fest, dass sie zusammenzuckte. »Sieh mir in die Augen.«


    Sie tat es. Sie waren dunkel, unergründlich und ausdruckslos. »Vertrauen ist so schwer zu gewinnen. Warum solltest du mir vertrauen? Er hat dich all die Jahre geschützt, zumindest glaubst du das. Aber ist das nicht ein Teil der Aufgabe eines Gefängniswärters, die Gefangenen vor Unheil zu beschützen?«


    Sie konnte gegen diese einwandfreie Logik nicht argumentieren, nicht jetzt, im Dunkeln, da sie sich so verwundbar fühlte und er so viel über sie zu wissen schien. »Ja, wahrscheinlich.«


    »Erzähl mir etwas über deine Mutter, Sunni.«


    Sunnis Hand wanderte auf ihre Brust und lenkte damit ganz unbeabsichtigt Richards Blick auf das Rosentattoo mit seinem dornigen Stiel und drei tränenförmigen Blutstropfen.


    »Ihr Name war Rose?«, fragte Richard.


    »Gut geraten«, murmelte Sunni. »Wie bist du darauf gekommen?«


    »Was für eine Mutter war sie?« Seine sanfte Stimme forderte sie auf, sich ihm anzuvertrauen.


    »Manchmal wunderbar, manchmal ein Albtraum.« Sunni war überrascht, dass sie ihm so offenherzig antwortete. Vielleicht war es bei Isabel genauso gewesen, als sie die Information über das Ashwood Institute preisgegeben hatte. »Sie hatte Drogenprobleme und Depressionen. Aber ich hatte das Gefühl, sie war der einzige Mensch, der mich je verstanden hat.«


    »Wie ist sie gestorben?«


    »Sie hatte mich an einem Samstag allein gelassen, wahrscheinlich um sich Drogen zu besorgen. Zu dieser Zeit wohnten wir in Redfield, einer kleinen Stadt in Marin County. Es gab einen Garten, umgeben mit einem Lattenzaun, und ich spielte unter einem Baum. Dann fuhr eine schwarze Limousine vor mit zwei Männern darin.« Eine Träne tropfte von Sunnis Auge.


    »Lass mich raten, was als Nächstes geschah«, sagte Richard. »Du mochtest diese Männer. Du hast dich bei ihnen wohlgefühlt. Sie wussten alles über dich, kannten deinen Namen und den deiner Mutter. Als sie dich gebeten haben, in das Auto zu steigen, hast du Ja gesagt.«


    »Das stimmt. Aber dann kam meine Mutter. Sie hat mit ihnen gekämpft.« Tränen flossen nun ungehemmt über Sunnis Gesicht herab. »Es war schrecklich. Ich hatte noch nie jemanden so kämpfen sehen. Vier Jahre lang war ich überzeugt, ich hätte es mir nur eingebildet. Einer von ihnen hatte ein Seil und würgte sie damit…«


    Richard nickte. »Aber dann kam noch jemand anderes, stimmt’s?«


    Sie starrte ihn überrascht an. »Woher weißt du das?«


    Er ignorierte ihre Frage. »Dieser andere Mann rettete dich vor den beiden Männern und zog dich aus dem Auto?«


    »Ja. Wie kannst du diese Geschehnisse nur wissen?«


    »Dieser Mann war ich.«


    Der Schock verschlug ihr die Sprache, also starrte sie ihn einfach nur an.


    »Willst du wissen, wer die Männer in dem Auto waren? Es waren Vampire, Sunni, die für den Rat arbeiten, die Organisation, der auch Jacob angehört. Du bist verbotene Ware, und sie sind gekommen, um dich mitzunehmen.«


    »Aber wenn sie mich so unbedingt haben wollten, warum haben sie es dann später nicht noch mal probiert?«


    Richard zuckte beredt mit den Schultern. »Deine Mutter war tot, dein Vater fort. Solange du dachtest, du seist bloß ein Mensch, warst du keine Bedrohung. Deshalb haben sie dich einfach nur im Auge behalten.« Er hob die Hand und strich ihr das Haar hinter die Ohren, dann umfasste er ihr Kinn. Er drehte ihren Kopf, so dass sie ihn direkt anblicken musste.


    »Komm mit mir nach London, Sunni. Ich glaube, wir könnten sehr glücklich miteinander sein.«


    Ihr Atmen klang seltsam laut in dem ruhigen, in tiefe Nacht gehüllten Raum. Zunächst erschien der Vorschlag absolut sinnvoll. Richard und sie waren verwandte Wesen: Sie teilten nicht nur eine persönliche Geschichte, sondern auch eine kulturelle und biologische Historie, die Tausende von Jahren zurückging. Richard konnte ihr etwas über sich selbst erklären, er konnte ihr beibringen, alles an sich zu lieben und zu akzeptieren.


    Sie wandte sich ab, um ihr Kinn seinem festen Griff zu entziehen. All diese Dinge über Richard mochten wahr sein, aber wenn sie es waren, dann stimmte auch, was sie nun über Jacob wusste. So seltsam er sich ihr gegenüber auch verhalten hatte, sie wollte ihn noch nicht aufgeben. Auch wenn sie eine seltsame Nähe zu Richard spürte, was sie aber für Jacob empfand, ging noch viel tiefer.


    »Es tut mir leid. Das wird nicht passieren.«


    Sie fühlte die Verwandlung, die in Richard vorging, als eine bestimmte Schwere in der Luft, als ob ein Gewitter heraufzog. Seine Augen, bereits von tiefem Braun, wurden so dunkel, dass sie keine Pupillen mehr zu haben schienen, und das Lampenlicht spiegelte sich darin, als bestünden sie aus poliertem Granit. Er saß nicht mehr einfach neben ihr, sondern schien sich drohend über sie zu erheben, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war der eines Adlers, der gerade ein Kaninchen gesichtet hatte.


    »Du wagst es, dich mir zu widersetzen?« Er schrie nicht, aber seine normalerweise angenehme Stimme war nun so scharf, als könnte sie Glas zerschneiden.


    Sunnis Stimme versagte. Sie umklammerte die weiche Decke und zog sie zu ihren Schultern hinauf.


    Richard packte sie erneut am Kinn und drehte ihren Kopf seitlich nach oben, so dass ihr zarter Hals bloßgelegt war. Er entblößte seine Zähne, grimassierend wie ein wütender Hund, und lange weiße Vampirzähne kamen zum Vorschein, die sich beinahe in seine Unterlippe bohrten.


    »Ich könnte dich so einfach töten, dein Blut trinken und deine Kraft in meinen Körper aufnehmen.«


    Ein Winseln entstieg ihrer Kehle.


    Er fuhr mit seinen Vampirzähnen ihren Hals entlang und drückte nur so fest zu, dass ihre Haut verletzt wurde, dann leckte er das herausfließende Blut ab. Sunni schloss die Augen. Sie war eigentlich nicht religiös, aber jetzt betete sie still und lautlos. Einen Moment später fühlte sie, wie sein Gewicht vom Bett veschwand. Sie öffnete die Augen und sah, wie Richard sich die Anzugjacke zuknöpfte. Die Wut war verflogen. Er war wieder kühl, gefasst und äußerst beherrscht.


    »Aber ich werde dich nicht töten. Das wäre gegen den Zweck. Ich muss jetzt wohl einfach nur Plan B anwenden.« Er knöpfte seine Ärmelaufschläge zu und überprüfte, dass die goldenen Manschettenknöpfe richtig geschlossen waren.


    »Plan B?« Sunnis Herz schlug langsamer, beruhigt durch den vergrößerten Abstand zu ihm.


    Richard schnaubte verärgert. »Verstehst du diesen umgangssprachlichen Ausdruck etwa nicht?«


    »Doch. Aber was ist dein Plan B?«


    »Das wirst du bald herausfinden. Aber jetzt, meine Liebe, bist du müde. Wir haben genug geredet. Du solltest schlafen.«


    »Aber ich muss noch wissen …«


    Ein Rascheln und ein Luftzug, und Richard war fort. Nur ein paar Minuten später, als es kalt im Zimmer wurde, bemerkte Sunni, dass er das Fenster offen gelassen hatte.

  


  
    


    


    Zehntes Kapitel


    Als Sunni am Mittwochmorgen aufwachte, nachdem sie sich stundenlang in den Laken hin und her gewälzt hatte und dann schließlich im Morgengrauen noch ein wenig geschlafen hatte, setzte sie sich im Bett auf und betrachtete den Raum auf der Suche nach Beweisen dafür, dass die letzte Nacht kein Traum gewesen war. Alles sah genauso aus wie am Abend, bevor sie zu Bett gegangen war, vom Wasserglas auf dem Nachtkästchen bis hin zur Klamottenspur, die sie auf dem Boden zurückgelassen hatte. Der Schlüssel zu ihrer Schreibtischschublade befand sich im Nachtkästchen, genau dort, wo er immer war. Sie sprang aus dem Bett und ging hinüber zum Schreibtisch. Das Tagebuch lag in der abgesperrten Schublade, vergraben unter den Steuerformularen und Kreditkartenabrechnungen der letzten drei Jahre. Sie legte den Kopf auf die Arme, atmete langsam und gleichmäßig und versuchte, rational zu denken.


    Richard und Jacob waren Vampire. Allein diese Feststellung würde ausreichen, um sie zurück ins Ashwood-Institut zu schicken. Und dennoch hatte sie nicht das Gefühl, anormal zu sein, als sie darüber nachdachte. Den Vampirmythos gab es schon so lange wie die menschliche Zivilisation. Warum sollte er also nicht auf Fakten basieren? Wenn es stimmte, fühlte sie sich eigentlich eher weniger verrückt, denn die kognitive Dissonanz, die sie ihr ganzes Leben lang gespürt hatte, hatte dann immerhin einen realen Grund.


    Sie richtete sich auf und blickte auf ihren Schreibtisch. Was hatte sie noch erfahren? Beide waren alt, so alt, dass die Sonne ihnen nichts mehr ausmachte. Sie tranken Menschenblut. Brachten sie Leute um? Richard hatte diese Frage nicht beantwortet. War Richard für sie gefährlich? Auch auf diese Frage gab es noch keine Antwort. Aber wenn er es war, war er dann auch gefährlich für Isabel? Sunni schnappte sich ihr Handy und tippte eine Kurzwahlnummer ein.


    »Hier bei LaForge.« Es war Earl, der Haushälter.


    »Hallo Earl, hier ist Sunni. Kann ich bitte Isabel sprechen?«


    »Sie schläft noch. Sie ist letzte Nacht erst ziemlich spät gekommen. Soll ich ihr etwas ausrichten?«


    Sunni entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. »Es ist nichts Dringendes. Sag ihr nur, sie möge mich später anrufen.«


    Sie tapste in die Küche und machte Kaffee, dann setzte sie sich mit ihrem Laptop und einer dampfenden Kaffeetasse auf die Wohnzimmercouch. Sie dachte kurz über die Schreibweise nach und googelte dann Dampire. »Meinten Sie Dhampir?«, schlugen die hilfreichen Google-Ingenieure vor. Sie klickte auf das Wort. Ganz oben erschien ein Wikipedia-Eintrag, gefolgt von einer Seite namens Monsterpedia. Sie klickte auf die Wikipediaseite und las den Inhalt.


    Ein Dhampir ist gemäß der Folklore Südosteuropas und in Vampirromanen das Kind eines Vampirvaters und einer menschlichen Mutter. Seltener ist in fiktionalen Geschichten auch das Umgekehrte möglich. Einem Dhampir wird nachgesagt, dass er die einmalige Fähigkeit besitze, Vampire auch dann zu sehen, wenn sie unsichtbar sind, und besonders geeignet sei, sie zu töten. Meist besitzen Dhampire die Vorteile der Vampirkräfte und weniger Schwächen als gewöhnliche Vampire.


    »Großartig«, murmelte Sunni. »Jetzt bin ich also ein fiktionaler Charakter. Vielleicht dreht man ja mal einen Film über mich.«


    Sie nippte an ihrem Kaffee, starrte aus dem Fenster auf den riesigen Betonbau des Moscone Convention Center und dachte an Rose und ihre kurze gemeinsame Zeit. Falls Rose gewusst hatte, wer Sunnis Vater war, so hatte sie es Sunni doch nie gesagt. Aber wie sollte sie auch? Hätte Sunni im Alter von sieben oder acht Jahren verstanden, was ihre Mutter ihr zu erklären versuchte? Natürlich nicht, es hätte nur dazu geführt, dass Sunni sich noch verrückter vorkam als sowieso schon. Es muss eine schlimme Last für ihre Mutter gewesen sein. Vielleicht hatte sie deshalb immer wieder zu Drogen gegriffen.


    Sunni schüttelte den Kopf und klappte ihren Laptop zu. Was machte sie da, dachte sie ernsthaft über Richard Behauptungen nach, als ob es Fakten seien? Es war Wahnsinn, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Und doch war es in all den Jahren, in denen sie versuchte, etwas über sich herauszufinden, das Einzige, was einen Sinn ergab.


    Sie nahm ihren Kaffee mit zum Fenster und blickte über die Straße. Direkt gegenüber stand ein Bürogebäude mit vielen Angestellten, die wie in einem Hamsterrad umherliefen, ohne sich darum zu kümmern, dass sie beobachtet wurden. Auf beiden Seiten daneben standen neue Wohnhäuser. Wenn Jacob die Wahrheit sagte, dann wohnte er in einem dieser beiden Häuser. Sunni rannte ins Schlafzimmer und zog sich das einfachste Outfit an, das sie finden konnte: Jeans und T-Shirt und eine Fleecejacke darüber. Ausnahmsweise entschied sie sich für Turnschuhe und nicht für High Heels, deshalb musste sie die Hose an den Knöcheln hochkrempeln. Dann zog sie den Brazil Room-Bierdeckel aus der Handtasche und wählte die Nummer, die daraufgekritzelt war.


    In Jacobs Wohnzimmer sah es aus, als sei jemand gerade erst eingezogen oder gerade dabei, auszuziehen. An den cremeweißen Wänden gab es keinerlei Dekoration. Ein schwarzes Ledersofa stand im rechten Winkel zu dem Fenster, das auf Sunnis Wohnhaus hinausging. Es gab keinen Fernseher, keinen Tisch und keine Stühle in der Essecke. Die gekachelte Kochnische war leer und glänzte wie unbenutzt. Vor dem Sofa stand ein Couchtisch mit einem dicken Stapel anspruchsvoller Bücher. Sunni beugte sich zur Seite, damit sie ein paar der Titel lesen konnte. Es waren alles Geschichtsbücher. Die Themen umfassten die amerikanischen Präsidenten, Sklaverei, Kolonialismus und die Monarchie in England.


    »Schreibst du eine Doktorarbeit?«, fragte Sunni.


    »Ich betreibe meine privaten Studien«, antwortete Jacob. »Bitte setz dich. Willst du etwas trinken?«


    Sunni setzte sich auf das Sofa. »Am liebsten einen Kaffee.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich trinke keinen Kaffee. Aber ich kann runtergehen ins Café …«


    »Nein, lass mal. Was hast du da?«


    »Whisky.«


    »Es ist neun Uhr morgens.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich war nicht auf Besuch vorbereitet.«


    »Macht nichts.« Sunni blickte ihn an, wie er so vor ihr in seiner ganzen Länge aufragte. Sein Körper schien vor Anspannung zu bersten. »Warum setzt du dich nicht auch hin? Du machst mich ganz nervös.«


    Es gab keine andere Sitzgelegenheit als das Sofa. Er ließ sich neben sie fallen und schob seine langen Beine unter den Couchtisch. Sunni versuchte, sich nicht von seinem Geruch, seinen muskulösen, sehnigen Armen und seinem glatten Gesicht ablenken zu lassen. Und vor allem nicht von seinen Augen, die in diesem Licht blaugrau schienen, um mehrere Nuancen heller als beim letzten Mal, als sie ihm so nahe war.


    »Richard Lazarus hat mich letzte Nacht besucht«, begann sie.


    Er sprang von der Couch auf wie von der Tarantel gestochen. »Das ist unmöglich«, rief er.


    Sie hielt beide Hände hoch. »Beruhige dich, Jacob. Er war sehr freundlich, das versichere ich dir.«


    Jacob schritt hinüber zum Fenster und blickte hinaus nach unten. »Er war in deiner Wohnung?«


    »Ja. Er war plötzlich in meinem Schlafzimmer. Ich habe keine Ahnung, wie er hereingekommen ist.«


    Jacob fasste sich an die Stirn. »Gott, hilf mir.« Im nächsten Moment hatte er den Raum durchquert, nahm Sunnis Hand und drehte sie zu sich, so dass sie ihn ansehen musste. Seine Augen waren wie verwandelt, sie leuchteten von innen heraus, als hätte er dahinter ein Licht in seinem Kopf eingeschaltet. Die blaue Iris schien zu pulsieren und größer zu werden. »Hör mir zu und gehorche mir. Du wirst mir jetzt folgen. Du wirst meine Befehle nicht infrage stellen.«


    Einen Moment lang hatte Sunni das Gefühl, als sei die ganze Welt auf Jacobs Stimme und Augen zusammengeschrumpft. Sie fühlte sich verpflichtet, genau das zu tun, was er sagte. Doch dann zwinkerte sie fest, und als würde sie aus einem Traum erwachen, war sie plötzlich befreit von dem Zauber, den er auf sie anzuwenden versucht hatte.


    »Einen Teufel werde ich tun«, sagte sie. »Was versuchst du hier mit mir zu machen? Glaubst du, du kannst Leute hypnotisieren?«


    »Ich kann Leute hypnotisieren, auch wenn wir das anders nennen. Wir nennen es verzaubern«, sagte Jacob. »Aber es scheint bei dir nicht zu wirken.« Er schüttelte seine Verbitterung ab. »Aber wirklich, Sunni, wenn Richard in deiner Wohnung war, dürfen wir keinen Moment mehr verlieren. Wir müssen San Francisco sofort verlassen.« Er zerrte sie an der Hand zur Eingangstür.


    Sunni hielt kräftig dagegen, so dass Jacob sie ansehen musste. Sie ging ihm nicht mal bis zum Kinn, aber sie hob den Kopf und starrte ihn wütend an. »Nein! Ich gehe nirgendwohin. Ich bin hierhergekommen, weil ich Antworten suche.« Sie hielt inne. Seine Hand in ihrer zu spüren, ließ ihre Entschlusskraft dahinschmelzen. »Oder vielleicht, weil ich deine Version der Geschichte hören will.«


    »Meine Version der Geschichte?« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. »Was hat er dir denn über mich erzählt?«


    »Er hat mir erzählt, dass du mich beobachtest, aber nicht auf gute Art und Weise. Nicht so, wie ich dachte. Und er hat mir auch ein paar Dinge über mich erzählt.«


    Jacob fasste sich mit einer Hand an die Stirn und fuhr sich durch die Haare, wonach seine dunklen Locken noch verwuschelter waren als zuvor. Sein Blick schwenkte nach unten auf ihre Lippen, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Geht es dir gut?«, fragte er.


    Sie sah weg, genervt von seinem Mitgefühl. »So gut, wie es jemandem eben gehen kann, der gerade darüber informiert wurde, dass er ein halber Vampir ist. Und eine gefragte Ware auf dem Markt der Vampirwaffen.«


    »Einen Moment.« Jacob verschwand in der Küche. Nach einer Minute war er zurück mit zwei Gläsern Whisky. Er reichte ihr eines und bedeutete ihr, sich zu setzen.


    Sie sank wieder auf die Couch, nahm einen Schluck und spürte, wie die Flüssigkeit sich ihren Weg durch ihre Kehle brannte. Nach einigen Schlucken fühlte sie sich etwas ruhiger. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, morgens zu trinken.


    »Richard hat gesagt, du gehörst zu einer geheimen Vampirorganisation, die mich beobachten lässt, weil ich, ähm, gefährlich bin. Er hat gesagt, die Organisation hat meine Mutter umgebracht.« Sie dachte darüber nach, hinzuzufügen, dass Richard sie angeblich gerettet hatte und auch versucht hatte, ihre Mutter zu retten, aber im letzten Moment beschloss sie, diese Information für sich zu behalten. Sie wusste immer noch nicht, wem sie vertrauen konnte.


    »Bastard.« Der Whisky schwappte über, als Jacob das Glas auf den Couchtisch knallte.


    »Und, willst du mir jetzt nicht sagen, dass du meine Mutter nicht umgebracht hast?«


    Er wandte sich ihr zu, seine Augen loderten. »Würde es irgendetwas bringen? Würdest du mir glauben?«


    »Ich weiß überhaupt nicht, wem ich was glauben soll. Aber ich weiß: Richard und du, ihr hasst euch.«


    »Das ist sehr scharfsinnig von dir.«


    »Und wieso erzählst du mir nicht, warum?«

  


  
    


    


    Elftes Kapitel


    Jacob schwieg. Für einen Moment erlaubte er sich, Sunnis Nähe in sich aufzunehmen. Seine scharfen Sinne erfassten alles an ihr auf einmal, von den glänzenden Ovalen ihrer Fingernägel bis zu der Art, wie ihr schwarzes Haar direkt unterhalb ihrer Wangenknochen in sanft geschwungenen Spitzen endete. So lange schon hatte er sie aus der Entfernung beobachtet und sie sich von Nahem vorgestellt, so lange schon war sie in seinen Gedanken gewesen, und sie nun so dicht bei sich zu haben, dass er sie berühren könnte, war wie ein Traum, der wahr wurde. Aber es hatte einen Preis, der für sie beide wahrscheinlich zu hoch war.


    Sunni sah überhaupt nicht aus wie Jacobs Frau. Jane war groß und kräftig gebaut, mit unbezähmbaren blonden Locken und einem großzügigen Lachen, das aus der Tiefe ihres Bauches kam. Sie war stark genug, um Butter zu stampfen und Bettlaken in einem Trog zu waschen und jedes Tier auf der Farm zu schlachten und zu zerlegen. Sunni sah aus, als könne ein starker Windhauch sie umwehen. Die beiden Frauen waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht, und dennoch empfand Jacob etwas für Sunni, das er zuvor nur für seine Frau empfunden hatte. Wie war es nur möglich, dass in der langen Zeitspanne, die Jacobs und Richards Leben umfasste, Richard genau dieselben beiden Frauen begehrte wie Jacob? War das Gottes Vorstellung von einem Scherz? Oder nur die von Richard?


    Jacob schloss die Augen und ließ den Schmerz, den zwei Jahrhunderte kaum hatten lindern können, über sich ergehen. Er dachte daran, was Richard ihm und seiner Familie einst angetan hatte.


    Juni 1775


    Jacob folgte der Furche, die sein Maultier Maisy in den fruchtbaren, lehmigen Ackerboden zog. Sie hatten schon so oft zusammen gepflügt, sie konnten es im Schlaf, und die Ackerfurchen wurden so gerade wie der Horizont. Es war ein glühend heißer Tag gewesen, also hatte Jacob mit der Feldarbeit bis zum Sonnenuntergang gewartet. Der Himmel war schön, lachsrosa gefärbte Wolken zogen vorbei, aber Jacob würdigte ihn kaum eines Blickes.


    Die tägliche Arbeit ließ ihm reichlich Zeit zum »Jammern«, wie Jane es gerne nannte. Ja, er machte sich immerzu Sorgen, das musste er zugeben, aber diesmal gab es wirklich einen Anlass. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, Jane war krank. Ein mysteriöses Leiden hatte sich ihrer bemächtigt und ihre ansonsten rosige Gesichtsfarbe war bleich, sie sah verhärmt aus und hatte tiefe schwarze Schatten unter den Augen. Sie wurde schnell müde und musste sich hinsetzen, und wenn sie es tat, wurde ihr Blick ausdruckslos, und sie starrte auf etwas, das nur sie selbst sehen konnte, als habe sich eine Tür am Firmament geöffnet. Jacob kannte diesen Ausdruck. Er hatte seine Mutter und zwei seiner vier Kinder verloren, und alle hatten diesen abwesenden Blick gehabt, kurz bevor sie gestorben waren.


    Jacob hatte Angst, dass seiner geliebten Ehefrau dasselbe Schicksal bevorstünde. Der Arzt war zweimal gekommen, aber nach den Schröpfkuren und dem Quecksilber hatte Jane sich nur noch schlechter gefühlt. Jacob tat alles dafür, dass sie reichhaltige Speisen zu sich nahm, dass sie wieder an Gewicht zunahm und zu alter Kraft und Stärke zurückfand, aber sie aß stets nur einen Bissen und schob dann den Teller weg. Tagsüber schien sie dann ein wenig zu Kräften zu kommen, die Farbe kehrte zurück in ihre Wangen, aber morgens nach dem Aufwachen sah sie von Tag zu Tag bleicher und abgemagerter aus. Der Schlaf schien ihr nicht zu helfen.


    Der Pflug stieß auf einen Stein, und das Maultier musste stehen bleiben. Jacob zückte seinen Spaten und lockerte die Erde um das Hindernis, damit er es herausziehen konnte. Maisy senkte den Kopf und riss ein Büschel Gras aus.


    »Du machst den Pflug kaputt, wenn du weiterhin so achtlos bist«, rief eine Stimme.


    Ein Mann kam auf einer der Stuten angeritten, die Jacobs Vater gehörten. Die Wildgräser, durch die er streifte, reichten bis zum Bauch des Pferdes. Der Mann trug einen Dreispitz, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, deshalb erkannte Jacob Richard Westerbridge erst, als er sich auf etwa fünfzehn Meter genähert hatte. Als die Stute nur noch drei Meter entfernt war, richtete Jacob sich auf. Er spuckte in Richards Richtung aus.


    »Jetzt bist du auch noch Experte für Landwirtschaft, ebenso wie für Seefahrt, Rumherstellung und Sklavenhandel? Seit du ein paar Jahre weg warst, bist du ein richtiger Hansdampf geworden. Kein Wunder, dass meinem Vater dein Sachverstand so viel wert ist.«


    Die untergehende Sonne befand sich in Richards Rücken, also musste Jacob sich die Hand vor die Augen halten, um ihn anzusehen. Richard war, ungeachtet seiner Fehler, ganz gewiss ein stattlicher Mann. Er hatte zehn Jahre auf dem Kontinent verbracht, ohne anscheinend auch nur eine Minute gealtert zu sein, was er der Wirkung einer französischen Salbe zuschrieb, die er in großen Mengen mitgebracht hatte. Sie beinhaltete, neben zahlreichen anderen Zutaten, Lebertran und Lavendelöl, und die Damen von Providence deckten sich in rauen Mengen damit ein. Selbst Jane hatte sie angewendet, bevor sie krank wurde und sich nicht mehr um ihr Aussehen sorgte.


    Richard lachte nur. Er schwang ein Bein über den Sattel und landete leichtfüßig wie eine Katze auf dem Boden. Als er sich näherte, spürte Jacob, wie Ärger in ihm aufstieg. Seit Richard vom Kontinent zurückgekehrt war, verspürte Jacob ein starkes Gefühl des Widerwillens, sobald der Mann in der Nähe war. Es lag nicht daran, dass er ein Sklavenhändler war. Auch wenn Jacob zu den glühenden Anhängern der Sklavenbefreier zählte, sein Vater war ebenfalls Sklavenhändler gewesen, und obwohl er mit John Eddington nicht einer Meinung war, so fühlte er dennoch nicht diese geradezu körperliche Abneigung in seiner Gegenwart.


    Er hatte sich jedenfalls geweigert, das Familienunternehmen fortzuführen, und dadurch ein Loch hinterlassen, das Richard Westerbridge sauber auszufüllen wusste. Als John Eddingtons Vorarbeiter gab es keine noch so abscheuerregende Tätigkeit, die Richard nicht ausführen würde.


    »Was willst du, Richard?«


    »Ich bin gekommen, um mich nach der Gesundheit deiner werten Frau zu erkundigen. Wir alle sind in großer Sorge um sie.« Er nahm eine Handvoll Erde und ließ sie durch die Finger rieseln.


    »Ich glaube, sie ist auf dem Weg der Besserung«, sagte Jacob.


    Richard blieb in der Hocke und legte die Hand auf den großen Stein, der den Pflug aufgehalten hatte. »Besserung?«


    »Ja, ich glaube schon.«


    »Du bist ein schlechter Lügner.« Richard packte den Stein mit beiden Händen. Der Stein wog mindestens zwanzig Kilo und steckte fest in der Erde, doch er zog ihn so mühelos heraus, als sei es eine Möhre. Er schleuderte ihn über die Schulter, und der Felsbrocken flog fast zwanzig Meter durch die Luft, bevor er weit weg mit einem dumpfen Knall aufprallte.


    Jacob sog scharf die Luft ein. Der Schweiß, der seinen Körper bereits bedeckte, wurde eiskalt. Er schauderte, obwohl es ein solch warmer Tag war.


    »Was in Gottes Namen bist du?«, flüsterte Jacob. Plötzlich hatte er eine Erscheinung, und es drehte ihm den Magen um. Der Mann breitete die Arme aus wie die Flügel eines Adlers. Er schien um anderthalb Meter zu wachsen, seine Augen wurden schwarz wie Onyx und aus seinem Gebiss wuchsen die Zähne eines Berglöwen. Jacob zwinkerte. Als er die Augen öffnete, sah Richard wieder ganz normal aus.


    »Ich mache dir einen Vorschlag, Jacob.« Richard griff in seine Westentasche. Jacob wartete mit flatternden Nerven, doch alles, was aus der Brokatweste zum Vorschein kam, war eine Cloisonné-Schnupftabakdose. Richard nahm eine Prise, legte sie zwischen Daumen und Zeigefinger und schnupfte. Er bot Jacob etwas an, der schüttelte ungeduldig den Kopf.


    »Na schön, also«, sagte Richard. »Ich will, dass du mit mir kommst. Im Gegenzug werde ich dafür sorgen, dass deine Frau am Leben bleibt.«


    Jacob lachte, aber es klang eher wie ein erstickter Schluckauf. »Was zum Teufel redest du da?«


    »Ich bin es, der deiner Frau die Lebenskraft entzieht. Nacht für Nacht kommt sie zu mir, wenn ich rufe, und ich sauge ihr das Blut aus.«


    Jacob fiel auf der feuchten Erde auf die Knie. Das Maultier drehte den Kopf und wieherte, es spürte seine Bedrängnis. Er faltete die Hände und betete das Vaterunser.


    »Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name …«


    Richard schlug Jacob so fest ins Gesicht, dass dieser sein Blut in einem einen Meter langen Bogen spritzen sah, als er auf dem Boden auftraf.


    »Schluss mit dem Geschwätz.«


    Jacob spürte die Erdklumpen unter seinen Schulterblättern durch sein abgetragenes Baumwollhemd. Das scharfe Pflugmesser drückte in seine Kopfhaut. Ein paar Zentimeter weiter, und sein Schädel wäre gespalten worden wie eine Melone.


    Richard beugte sich von hinten über den Griff des Pflugs, so dass Jacob sein Gesicht verkehrt herum sah. »Ich sage das nur ein Mal, also hör gut zu. Ich werde dich in einen Vampir verwandeln und du wirst mit mir kommen und in Europa arbeiten. Nicht im Sklavenhandel. Ich weiß, dass du dafür zu zart besaitet bist. Aber es gibt andere Bereiche, in denen du mir assistieren kannst.«


    »Warum sollte ich das jemals tun?«


    »Weil ich im Gegenzug deine Frau und deine Kinder leben lassen werde.«


    »Zur Hölle mit dir«, murmelte Jacob.


    Richard lachte. »Und mit dir, mein Freund. Dieser Teil steht nicht zur Wahl. Aber du kannst wählen, dass deine Frau und die Kinder hierbleiben. Oder wir gehen alle zusammen zur Hölle.«


    Tränen liefen Jacobs Wangen hinab und tropften auf die trockene Erde. »Warum tust du das, Richard? Ich weiß, du hast Jane geliebt, und es tut mir wirklich leid, aber sie hat deine Zuneigung nie erwidert! Was hätte ich tun sollen? Wegen deiner unerwiderten Liebe meine Gefühle ignorieren?«


    »Ja, genau das hättest du tun sollen. Ich habe sie immerhin zuerst gesehen. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte sie sich auf mich eingelassen und gelernt, mich zu lieben. Trotz allem bin ich schließlich gar nicht so unliebenswert, nicht wahr?«


    Jacob setzte sich langsam auf. Er tat, als wolle er in seine Tasche greifen, um ein Taschentuch herauszuholen, doch stattdessen sprang er auf, stürzte sich auf Richard und schrie wie ein Besessener. Er wollte ihn auf das Pflugmesser drücken oder ihn mit bloßen Händen erwürgen.


    Richard packte ihn am Arm, warf ihn zu Boden und stellte seinen Stiefel auf Jacobs Nacken. »Du kannst nicht gewinnen, Jacob.«


    Jacob spuckte das Blut von seiner aufgeplatzten Lippe aus, das sich in seinem Mund gesammelt hatte. »Nein«, ächzte er, »zumindest nicht, solange ich nicht eine Kreatur wie du geworden bin.«


    Richard lachte anerkennend. Er nahm den Stiefel von Jacobs Nacken. »So ist es recht, mein Freund. Jetzt nimmst du langsam Vernunft an.«


    Sunni beobachtete Jacob, der einige lange Minuten gedankenverloren geschwiegen hatte, ein schmerzvoller Ausdruck verzerrte sein Gesicht.


    »Ich war nicht immer so, wie du mich jetzt siehst.« Er zeigte mit der Hand auf seine halb leere Wohnung. »In meinem menschlichen Leben vor zweihundert Jahren hatte ich eine wunderbare Frau und zwei schöne Kinder. Ich war so glücklich, wie ein Mann nur sein kann.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Richard Lazarus ist passiert.«


    Sie schnappte nach Luft. »Du hast ihn damals schon gekannt?«


    Er blickte auf seine Hände, die er locker auf seinem Schoß verschränkt hatte. »Ich kannte Richard Westerbridge sehr gut. Er hat für meinen Vater gearbeitet, in der Stellung, die ich als sein Nachfolger hätte antreten sollen, was ich aber abgelehnt hatte.«


    »Westerbridge?«


    »Also bitte, hast du gedacht, ein Vampir könnte mit echtem Namen Lazarus heißen?« Er lächelte grimmig. »Nicht einmal Gott macht solche Scherze.«


    Es entstand eine lange Pause. Schließlich brach Jacob das Schweigen. »Richard ist mein Vater, auf gewisse Weise. Er hat mich zum Vampir gemacht.«


    Sunni war schockiert. »War es das, was du wolltest, ein Vampir sein?«


    Jacobs Augen blitzten zornig auf. »Was ich wollte, war, mit meiner Frau zusammen zu sein, zu sehen, wie meine Kinder aufwachsen und selbst Kinder bekommen, und in hohem Alter ruhigen Herzens zu sterben und auf meinem Land begraben zu werden.«


    »Warum hast du zugelassen, dass er dir das nimmt?« Sunni erwartete, dass er wegen dieser Frage seinen Zorn auf sie richten würde, aber er tat es nicht.


    Jacob erhob seinen langen Körper langsam von der Couch und machte ein paar Schritte auf das Fenster zu. »Er suchte meine Frau in der Nacht auf, er trank ihr Blut und saugte nach und nach ihre Lebenskraft aus. Er verzauberte mich, so dass ich mich an nichts erinnern konnte. Sie war bereits todkrank, als er zu mir kam und mir einen Handel anbot: mein Leben für das ihre.« Er sprach langsam und wohlüberlegt, ohne Gefühlsregungen, als würde er Worte rezitieren, die er nur rein phonetisch gelernt hatte und von denen er nicht wüsste, was sie bedeuteten.


    Sunni folgte ihm ans Fenster. »Aber warum wollte er dich?«


    »Als Bestrafung. Damals, als Richard noch ein Mensch war, hatte er sich in Jane verliebt. Er machte ihr einen Heiratsantrag, und sie sagte Nein. Danach verließ er sie und reiste jahrelang durch die Welt. Er arbeitete für meinen Vater, in dem Bereich, den man heute Atlantischen Dreieckshandel nennt. Nach einer angemessenen Frist verkündeten Jane und ich unsere Verlobung. Als Richard zurückkehrte, war er ein Vampir, aber er hatte Janes vermeintlichen Betrug weder vergessen noch vergeben.«


    »Wie ich sehe, hast du dich auf Lazarus’ Deal eingelassen. Hast du deine Frau jemals wieder gesehen?«


    Jacob schwieg, aber sein schmerzlicher Gesichtsausdruck war Antwort genug. Er war seit über zweihundert Jahren allein und glaubte, er würde für immer allein bleiben.


    »Oh, Jacob.« Sie trat nun ganz dicht an ihn heran und hob ihr Kinn, um ihn anzusehen. »Du hast etwas Gutes getan, wirklich.«


    Er packte ihre Arme mit klauenartigem Griff und schob sie von sich fort. Wut färbte sein Gesicht, dunkel und glühend, und seine Augen leuchteten wie feurige Kohlen. »Wer bist du, dass du mich freisprechen kannst? Du hast keine Vorstellung davon, was ich bin.«


    Sie zuckte zurück, plötzlich erschreckt von der Intensität seines Blicks, von der Kraft seiner Hände. Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie hochgehoben und küsste sie. Er hielt sie, als sei sie leicht wie eine Feder, und drückte ihren Körper an sich, als stille er die Blutung einer tödlichen Wunde. Sie spürte seine Rippen, seine Hüftknochen, sein Herz, das aufgeregt schlug. Sie spürte sein Verlangen, wild und verzweifelt, und sie erwiderte es mit einer Begierde, die mindestens genauso machtvoll war. Niemand hatte sie je zuvor so geküsst, es war, als würde jedes Molekül seines Körpers nach ihr greifen. Sie fühlte, dass sie sein grenzenloses Verlangen niemals ganz erfüllen konnte, aber sie wollte es wenigstens versuchen.


    Und dann, so schnell wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Er hob sie noch einmal hoch und setzte sie sanft, aber bestimmt in einem halben Meter Entfernung wieder ab.

  


  
    


    


    Zwölftes Kapitel


    »Jetzt lässt es sich nicht mehr vermeiden.« Jacob verschränkte die Hände hinter dem Rücken, da er ihnen nicht traute. Er wünschte sich so sehnlich, Sunni noch einmal zu berühren, und er wusste, dass er es nicht durfte. »Er hat dich gefunden, und er wird nichts unversucht lassen, bis er dich bekommt. Wir müssen jetzt mit deinem Training beginnen.«


    »Meinem was?«


    »Du musst deine Dhampir-Fähigkeiten entwickeln, wenn du ihm widerstehen willst.«


    Sunni erhob eine Hand. »Hör mal, ich will ja niemanden beleidigen, aber wenn er so schlimm ist, warum tötet ihr ihn nicht, du und dieser Rat?«


    »Es gibt ein Verbot der Tötung von anderen …« Er bemerkte, dass es ihm schwerfiel, es laut auszusprechen.


    »Vampiren?« Sunni hingegen schien sich mit dem Wort durchaus angefreundet zu haben.


    »Ja.«


    Sie schüttelte den Kopf mit einem kurzen, ungläubigen Lachen. »Das glaube ich nicht.«


    »Ich weiß, es ist schwer zu begreifen.«


    »Wofür soll das Training denn gut sein?«


    Jacob wandte sich um und blickte in ihre großen grünen Augen. Sie hatte viel Kräfte, das war klar. Er hoffte nur, sie würden auch wirklich ausreichen. »An einem gewissen Punkt wirst du ihn wahrscheinlich töten müssen.«


    Sie hob abwehrend die Hände. »Hör auf!«


    Ihre Lippen zitterten, als die Verzweiflung in nackte Angst überging. Jacobs Herz pochte schmerzhaft gegen seine Brust. Ohne nachzudenken, streckte er die Arme nach ihr aus. Ihre winzigen Hände verschwanden in seinen großen Pranken. Ihre Knochen fühlten sich so zart an wie ein Vogelflügel. Er wollte sie nicht wieder loslassen.


    »Du weißt, dass du verborgene Kräfte besitzt. Du hast sie gespürt, seit du klein bist. Du hast sie gespürt, als der Mann dich auf der Damentoilette angegriffen hat.«


    Sunni nickte.


    »Ich kann dir beibringen, wie du dir deine Kräfte zunutze machen kannst, wie du sie jederzeit nach deinem Willen einsetzen kannst. Du wirst in der Lage sein, dich selbst und alle, die du liebst, vor jedem erdenklichen Unheil zu beschützen. Das würde dir doch gefallen, oder?«


    Sie senkte den Blick. Dann begann sie, langsam und nachdenklich zu sprechen. »Es ist ja nicht so, dass ich Macht um der Macht willen haben möchte, oder um jeden Gegner zu besiegen, auch wenn das sicher verlockend wäre. Ich möchte vor allem mich selbst verstehen. Weißt du, was ich meine?«


    »Ich glaube schon.«


    »Wenn du dafür sorgen kannst, komme ich mit dir und lerne, was auch immer du mir beibringen willst.«


    »In Ordnung.« Jacob rieb sich entschlossen die Hände. »Geh nach Hause und ruh dich aus, du siehst sehr müde aus. Und wenn es dunkel wird, kommst du wieder her. Und zieh dir warme Sachen an.«


    Nachdem Jacob Sunni zur Tür gebracht hatte, griff er zum Telefon und wählte Scipios Handynummer.


    »Pronto.« Jacob hörte zarte klassische Musik im Hintergrund. »Jacob?«


    »Ja, ich bin’s.«


    »Hast du irgendwelche Informationen über Lazarus? Hat er Kontakt mit deinem Dhampir aufgenommen?«


    Jacob presste die Augenlider zusammen, dachte über die Lügen nach, die er jetzt erzählen musste, und öffnete die Augen wieder.


    »Nein, noch nicht. Vielleicht ist er aus einem anderen Grund hier.« Er überlegte, ob er Scipio von dem anderen Dhampir in San Francisco erzählen sollte, demjenigen, von dem der Rat nichts wusste. Es würde etwas Druck von Sunni nehmen, aber es könnte zu Komplikationen führen und alles nur noch schlimmer machen. Nein, er würde sich diese Informationen für einen dringlicheren Moment aufheben.


    »Ich schätze, wir beide wissen, dass Sunni Marquette der wahrscheinlichste Grund ist.«


    »Ich glaube, ich werde anfangen, mit dem Dhampir zu trainieren, Scipio. Wenn sie gegen Lazarus kämpfen muss, sollte sie im Vollbesitz all ihrer Fähigkeiten sein. Im Moment hat sie noch keine Ahnung, wozu sie in der Lage ist.«


    Er schritt ans Fenster und blickte über die Straße in Sunnis Schlafzimmerfenster. Zu seiner Überraschung sah er, dass sie ebenfalls zu ihm herüberstarrte. Auf ihrem zarten, herzförmigen Gesicht lag ein Ausdruck von Kummer und Traurigkeit. Sie hob die Hand, um zu zeigen, dass sie ihn gesehen hatte.


    »Nein«, rief Scipio laut. »Du weißt, dass es verboten ist, Jacob. Man kann nicht darauf vertrauen, dass Dhampire ihre Fähigkeiten vernünftig einsetzen.«


    »Aber das hier ist eine Ausnahmesituation. Wir können nicht zulassen, dass sie so verletzlich bleibt.«


    »Das werden wir nicht. Du beschützt sie. Und wenn das unmöglich wird, dann weißt du ja, was geschehen muss.«


    »Ja, Scipio. Ich kenne meine Pflicht.« Jacob legte auf. Er blickte noch einen Augenblick lang hinüber zu Sunni, dann wandte er sich ab, ohne ihre Geste zu erwidern.


    Jacob öffnete die Fahrertür seines vierzig Jahre alten Karmann-Ghia-Cabrios und schob Sunni hinein. Als er den Zündschlüssel umdrehte, hustete der Motor auf, als hätte er Tuberkulose. Einen Moment lang schien er anzuspringen, doch dann begann er zu stottern und starb ab.


    »Ist doch alles gut, mein altes Mädchen.« Er tätschelte das Armaturenbrett, versuchte es erneut und trat dabei leicht auf das Gaspedal. Dieses Mal sprang der Motor an.


    Jacob hatte Autos geliebt, seit sie erfunden wurden. Er fand, dass die Menschen sie nicht mit der gebührenden Hochachtung behandelten, sie benutzten sie nur für ein paar Jahre und warfen sie dann auf den Schrott, um sie durch ein neues Modell zu ersetzen. Jacobs Autos waren immer ein paar Dekaden älter als das Jahr, in dem er lebte, eine Tatsache, die ihm reichlich Aufmerksamkeit von Oldtimerfans einbrachte. Diese Exzentriker gehörten zu der seltenen Sorte Mensch, die Jacob mochte. Sie waren geduldig, fleißig, detailverliebt und hatten Respekt vor der Geschichte, was man von den wenigsten Menschen behaupten konnte, vor allem, was die neuen Amerikaner anging.


    Jacob war als englischer Staatsbürger geboren, aber er betrachtete sich aufgrund seiner Teilnahme am Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg als echter Amerikaner. Die uramerikanische Kultur, in der er aufgewachsen war, hatte gewiss ihre Fehler, aber sie hatte dennoch wenig mit der faulen, selbstreferenziellen, medienbesessenen, narzisstischen Gesellschaft zu tun, die sich seither entwickelt hatte. Er blickte auf Sunni, die mit eng vor der Brust verschränkten Armen dasaß, das Gesicht von ihm abgewandt. Weil er sie schon so lange Jahre beobachtet hatte, glaubte er manchmal, sie zu kennen. Er kannte ihren Terminkalender, ihre Angewohnheiten, viele ihrer Vorlieben und Abneigungen. Aber er hatte keine Ahnung, was die Frau, die da jetzt neben ihm saß, gerade dachte, wer sie wirklich war. Und doch hatte sie sich in seine Gedanken geschlichen, ihn wie ein Virus befallen, so dass er nun sogar den Rat hinterging, um sie zu schützen.


    Mit ihr gefangen in diesem winzigen, luftdicht verschlossenen Raum, bemerkte er, wie ihr Duft ihn verwirrte. Er kurbelte das Fenster einen Spalt herunter, aber als der Duft zu verfliegen begann, machte er es wieder zu. Er schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Ihr Duft ähnelte dem von Menschen, da sie die biologische Abstammung zur Hälfte mit ihnen teilte, aber er war dennoch anders. Jacob fragte sich, ob alle Dhampire so rochen wie sie: ein würziger, faszinierender, moschusartiger Duft, nicht zu kräftig, aber auf teuflische Weise verführerisch. Alle Vampire hatten bestimmte Pheromone, die auf Menschen anziehend wirkten, aber ihre Biologie war so ausgeklügelt, dass jeder Vampir für jeden Menschen, auf den er traf, anders roch. Es schien, als ob Vampire den Lieblingsduft des jeweiligen Menschen ausfindig machen und nachahmen konnten. Sunni musste schon begonnen haben, ihn mit einem bestimmten Duft zu identifizieren, aber sie hatte bisher nicht den Eindruck gemacht, als ließe sie sich dadurch beherrschen.


    Als er die vertrauten Straßen entlangfuhr, ließ er seinen Blick auf ihre Füße gleiten. Sie steckten in Turnschuhen, nicht in den hochhackigen Schuhen, die sie sonst so gerne trug. Sie musste wohl bemerkt haben, dass Absätze unpraktisch sein könnten für die Aufgaben, die sie würde bewältigen müssen. Sie trug keine Strümpfe. Der schmale Streifen Haut zwischen ihrer Jeans und den Schuhen war makellos und glatt wie Sahne – das lag an dem Vampirblut in ihr. Sie wurde wahrscheinlich niemals krank, erlag nie den Myriaden von Leiden, die den Menschen heimsuchen. Er blickte etwas zu lange auf die Kurve ihres schwanengleichen Halses, der aus der Jacke herausragte, und spürte eine unangenehme Hitze in sich aufsteigen. Sein Mund füllte sich mit Spucke, und seine Vampirzähne traten ein Stück hervor, doch dann nahm er sich zusammen und zog sie wieder ein.


    Das wäre keine Lösung. Er hörte auf, sie anzusehen, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr, auch wenn es nicht nötig war. Die Autos um ihn herum bewegten sich im Schneckentempo, im Vergleich mit seinen Vampirreflexen.


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


    »Zur Golden Gate Bridge. Dort beginnen wir mit deinem Training.«


    »Was machen wir denn auf der Brücke?«


    »Es ist wahrscheinlich besser, wenn du das jetzt noch nicht weißt«, sagte er.


    Sunni kauerte sich in ihren Sitz und schwieg die restliche Fahrzeit über. Er bemerkte, wie ungewöhnlich es für sie war.


    Richard hatte Hunger. Er saß in der Lobby des Mandarin Oriental und beobachtete das Personal, das seinen nächtlichen Verpflichtungen nachkam. Er überlegte, welchen der Mitarbeiter er töten könnte. Entweder die hübsche kleine Rezeptionistin, die bei Bloomingdales.com Kleidung kaufte, die sie sich nicht leisten konnte, oder auch den Portier – ein kleiner, muskulöser Immigrant, dessen Kleider nach Gewürzen rochen, die Richard an seine Reisen in die Tropen erinnerten. Ja, er würde den Portier nehmen. Er las die Bibel, deshalb war sein Blut wahrscheinlich sauber. Und wenn er Glück hatte, würde der Mann versuchen zu kämpfen und das Ganze etwas spannender machen. Richard ging hinaus zum Empfangstisch unter der Markise, wo der Portier mit aufgestützten Ellbogen stand und ins Alte Testament versunken war. Er hob den Kopf, als Richard sich näherte.


    »Brauchen Sie ein Taxi, Sir?«


    Richard öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber unterbrochen durch die Ankunft einer schwarzen Limousine, die am Randstein hielt. Der Portier ging auf den Wagen zu. »Nur einen Moment, Sir.«


    Er öffnete die Beifahrertür, und Enzo stieg aus. Der Personenschützer blickte überrascht, als er den Feind vor dem Hotel bemerkte.


    Richard griff in seine Anzugtasche und zog seine Rehlederhandschuhe an. Dann trat er mit einem Lächeln vor.


    »Guten Abend, Enzo. Schöner Anzug, den du da anhast.«


    Das war er nicht, er war aus grellbuntem Stoff und war an Brust und Schultern viel zu eng geschnitten, aber Enzo hatte noch nie besonders viel Geschmack besessen.


    »Scipio möchte mit dir reden«, sagte Enzo.


    »Natürlich. Ist dein Handlanger auch da drin?«


    »Du meinst Patrick? Ja, ist er.«


    »Sehr gut.« Richard gab dem Portier eine Zwanzig-Dollar-Note. »Heute ist Ihr Glückstag«, sagte er.


    »Ja, Sir«, antwortete der Mann, ohne irgendetwas zu begreifen.


    Enzo hielt die Tür auf, während Richard in die Limousine stieg. Scipio und Patrick saßen in derselben Position da wie beim letzten Mal, als sie Richard aufgesucht hatten.


    »Das wird langsam zur schlechten Angewohnheit, oder, Scipio?« Richard streckte seine behandschuhte Hand aus, aber der Römer machte keine Bewegung. »Willst du mich wieder fragen, was ich in San Francisco mache?«


    »Nein. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du abreisen musst. Du wirst heute Abend noch nach London zurückfahren.«


    Richard seufzte. »Das hatten wir doch schon, Scipio. Ich erkenne die Rechtsprechung des Rats über mich nicht an.«


    »Das ist keine Bitte. Das ist deine letzte Chance, Richard.« Scipio gestikulierte in Richtung der beiden breitschultrigen Männer auf dem gegenüberliegenden Sitz.


    »Nein, ich glaube, es ist Patricks letzte Chance«, sagte Richard ruhig.


    Scipio schnippte mit den Fingern, und Enzo und Patrick schossen in Blitzgeschwindigkeit vor. Richard griff in seine Tasche. Mit seiner behandschuhten Hand zog er eine Silberkette hervor, so dünn und zart, dass ein Kind sie hätte zerreißen können. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung, in jahrelanger Übung perfektioniert, wickelte er sie um Patricks blanken Hals.


    Patrick quiekte wie ein sterbendes Schwein, als sein Fleisch zu qualmen begann. Der junge Vampir griff nach der Kette, aber als seine Finger sie berührten, wurden sie ebenfalls verbrannt, ein ekelerregend süßlicher, verkohlter Geruch stieg von ihnen auf. Enzo wich aus, als Patrick wie von Sinnen mit den Beinen auf den Sitzen und auf dem Boden herumscharrte.


    »Ein bisschen enger, und sein Kopf ist ab«, sagte Richard ruhig. »Das wollen wir doch nicht, oder?«


    Patricks Schreie reduzierten sich auf ein Husten und Keuchen, als die Kette sich tiefer in seine Haut brannte. Richard seufzte entzückt, nicht nur wegen Patricks Schmerzen, sondern wegen der Hilflosigkeit der anderen Vampire.


    »Hör auf, Richard«, sagte Scipio. Er streckte die Hand aus, berührte aber keinen der beiden. »Lass den Jungen los.«


    Es gab ein schmatzendes Geräusch, als Richard die Kette von Patricks Hals abzog, wobei einige Hautfetzen mitabgerissen wurden. Patrick wimmerte.


    »Dio«, murmelte Enzo und bekreuzigte sich.


    Richard schob die Silberkette zurück in seine Tasche und öffnete die Autotür.


    »Das wirst du bereuen, Lazarus«, warnte Enzo, während er ein Taschentuch auf Patricks Wunden presste.


    Richard setzte die Beine nach draußen und beugte sich zu den Männern im Auto. »Patrick, hör gut zu, jetzt kannst du etwas lernen, wenn deine Bosse dir schon nichts beibringen. Reue ist ein gefährliches Gefühl für uns. Wir leben viel zu lang, um sie ertragen zu können. Lass die Reue hinter dir, ebenso wie alle anderen menschlichen Gefühlsregungen, und du wirst einen viel besseren Vampir abgeben.«


    Er stieg aus und schloss sanft die Tür hinter sich.


    Es war kurz nach Sonnenuntergang, und der Himmel war rosa und grau marmoriert wie die Innenseite einer Austernschale. Es war nicht neblig, aber ein harter, kalter Wind blies vom Ozean herein. Sunni stand auf dem abgezäunten Fußgängerweg der Golden Gate Bridge und blickte über die sechsspurige Straße, auf der die Autos mit achtzig Stundenkilometern direkt in den Sonnenuntergang brausten. Sie trug lange Unterwäsche, Jeans und eine Daunenjacke, aber trotzdem war ihr kalt.


    »Das ist gut«, sagte Jacob. Er war ganz in Schwarz gekleidet: Jeans, T-Shirt, Lederjacke und Strickmütze. Das dunkle Outfit ließ sein blasses Gesicht noch bemerkenswerter aussehen. Seine Augen bewegten sich nach rechts und links, während er die vorbeifahrenden Autos betrachtete, als lese er in einem Buch. »Deine erste Aufgabe ist ganz einfach. Du rennst über die Brücke bis zum Fahrradweg auf der anderen Seite.«


    Sunni stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn an. »Du machst wohl Witze.«


    Ein Auto hupte direkt neben den beiden, und sie schrak zusammen.


    »Die Autos fahren sehr langsam auf dieser Brücke«, sagte Jacob. »Gut zum Üben.«


    »Was zu üben? Wie man zu einem Hamburger verarbeitet wird?«


    Jacob kam einen Schritt näher und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Hast du schon einmal etwas darüber gelesen, dass Menschen unter großem Stress zu unglaublichen Kraftanstrengungen fähig sind, zum Beispiel, dass sie ein Auto anheben können, um ein darin festsitzendes Kind zu befreien?«


    »Ja. Ich dachte, das wäre Humbug.«


    »Nein, ist es nicht. Und deine Kraft funktioniert nach demselben Prinzip. Du hast es nie bemerkt, weil du noch nie in einer Situation warst, in der es um Leben und Tod ging, deshalb wurde sie nicht aktiviert. Aber sie ist da und wartet, mehr Kraft, als du dir je hast vorstellen können.«


    Sunni starrte auf die vorbeiflitzenden Autos. Die Fahrer telefonierten mit ihren Handys, bohrten in der Nase, spielten am Radio herum oder hielten sich vorsichtig am Lenkrad fest. Auf welche Gefahren auch immer sie gefasst waren, eine Person, die plötzlich vor ihr Auto sprang, gehörte wahrscheinlich nicht dazu.


    »Wie werden die Autofahrer reagieren? Es wird einen riesigen Auffahrunfall geben. Es werden Leute sterben.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn du es richtig machst, werden sie dich nicht einmal wahrnehmen.«


    »Und wenn ich es falsch mache?«


    Er presste die Lippen zusammen.


    »Jacob?«


    »Mach es einfach nicht falsch.«


    Sunni stand am Randstein und ergriff die Eisenkette, die den Straßenverkehr vom Fußgängerweg trennte. Passanten in Pärchen und Gruppen kamen vorbei, sie lachten und redeten, fotografierten die Stadt, joggten oder walkten. Die wenigen, die allein unterwegs waren, mummelten sich in ihre Mäntel ein und wirkten einsam und gedankenverloren. Niemand beachtete Jacob und Sunni.


    »Klettere über die Kette«, sagte Jacob.


    »Ich habe Angst.«


    Er nickte. »So sollte es auch sein.«


    Sie hob zitternd erst ein Bein über die Kette, dann das andere, und stand schließlich wacklig auf dem Randstein, die Kette fest umklammert. So müssen sich Menschen fühlen, die von dieser Brücke springen, dachte Sunni. Die Hosen voll vor Angst.


    Das war ihr letzter Gedanke, bevor Jacob sie in den Verkehr schob. Sie drehte den Kopf nach links und starrte in die Scheinwerfer, die auf sie zurasten wie ein Kugelhagel. Panik durchzuckte ihren Körper wie ein Blitz, jeder Teil von ihr war elektrisiert.


    Sunni hatte plötzlich ein Gefühl, als sei sie auf das Gaspedal eines Rennwagens gestiegen, sie fühlte eine ruckartige Beschleunigung, als rolle eine Welle durch ihre Eingeweide. Ihre Augen brannten, und für eine Millisekunde war sie blind. Als ihre Sicht jedoch zurückkehrte, hatte sich das Lichtermeer gespalten. Jedes Scheinwerferpaar war isoliert, seine Geschwindigkeit und relative Entfernung so einfach zu berechnen wie auf jeder ruhig befahrenen Straße in der Stadt. Sie wartete kurz und wippte auf der weißen Linie vor der ersten Spur.


    Jetzt! Sie flitzte zur nächsten weißen Linie und spürte einen Luftzug an ihrem Rücken, als ein Auto wenige Zentimeter hinter ihr vorbeifuhr. Sie konzentrierte sich auf die nächste Spur.


    Jetzt! Sie sprang auf die Straße, aber dieses Auto war schneller als das erste. Sie musste sich nach rechts wenden und ein kleines Stückchen mit dem Auto mitrennen, bevor sie genug Vorsprung hatte, um sich wieder nach links zu wenden und die Spur zu überqueren. Als sie sich umdrehte, blickte sie dem Fahrer direkt ins Gesicht. Es war ein dicklicher Mann um die fünfzig mit schmierigen Brillengläsern und einem Dreitagebart. Er sah sie direkt an, aber sein Gesicht zeigte keine Reaktion. In weniger als einem Augenzwinkern war er an ihr vorbeigefahren, und sie stand an der nächsten Spur. Nur noch eine letzte Fahrbahn zu überqueren.


    Jetzt!


    Als sie den Fahrradweg erreichte, wartete Jacob schon auf sie. Sie hätte nicht gedacht, dass er jemals so lächeln könnte wie in diesem Moment. Er hob sie hoch und wirbelte sie immer wieder im Kreis herum, bis ihr schwindlig wurde. Dann setzte er sie ab und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


    »Ich hab’s gemacht!«, schluchzte sie.


    Er nickte, als er ihr die Tränen unter den Augen wegwischte.

  


  
    


    


    Dreizehntes Kapitel


    Als Richard Isabel in die Lalique-, Tiffany- und Fabergé-Ausstellung im Legion-of-Honor-Museum einlud, erklärte sie, sie besuche generell nie solche Ausstellungen; es sei dort viel zu voll und somit für sie schwierig, sich mit ihren Krücken zu bewegen.


    »Oh, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, entgegnete Richard.


    »Warum, wirst du mich von meiner MS heilen?«


    Isabel scherzte natürlich, aber was sie nicht wusste, war, dass es durchaus in seiner Macht lag, sie von MS zu heilen, genauso wie von jedem anderen menschlichen Leiden. Aber ihr simpler kleiner Verstand würde diese Antwort nicht verstehen, also sagte er nur, sie könne ihm vertrauen. Als sie am Museum ankamen, schlossen die Wärter gerade die Eingangstür, aber der Kurator der Ausstellung brachte sie im Lastenaufzug in die Ausstellungsräume im Keller. Nachdem er noch ein wenig vor Richard gekatzbuckelt hatte, ließ er die beiden allein, damit sie sich in Ruhe umsehen konnten. Isabel hoppelte wie ein Häschen von Exponat zu Exponat und rief »Ooh« und »Aah« beim Anblick der vergoldeten und juwelenbesetzten Eier, hergestellt für russische Zaren, und des Jugendstil-Schmucks, angefertigt für die Neureichen der Industriellen Revolution.


    Richard, der all dies schon zuvor gesehen hatte und zudem selbst eine stattliche Sammlung besaß, setzte ein Lächeln auf, folgte Isabel mit einem Schritt Abstand und erzählte mit leiser Stimme kleine Anekdoten über bestimmte Stücke: welcher Königin welches Ei gehört hatte, welcher Tycoon einer abgebrannten Schauspielerin jenen Drachen aus Türkis und Aquamarin mit dem vierzehnkarätigen Smaragd im Maul geschenkt hatte. Er wünschte, es wäre Sunni, deren heißer Atem das Glas der Vitrine zum Beschlagen brachte, in der sich ein wunderbar filigraner Lalique-Kamm in Form eines Schmetterlings befand, nur würde Sunni wahrscheinlich nicht mit so viel Enthusiasmus atmen. Sunni war schwer zu beeindrucken, was sie umso faszinierender machte. An sie würde er nicht auf die übliche Weise herankommen. Sie war unempfänglich für Glamour, und Jacob versuchte wahrscheinlich sogar gerade jetzt, mit seinen Lügen und Andeutungen ihr Herz gegen ihn zu stählen.


    Egal. Er hatte inzwischen eine viel bessere, viel hinterhältigere Methode gefunden, um Sunni auf seine Seite zu locken. Und als Dreingabe war da außerdem noch das Vermögen, das der Vater dieser sanften, einfältigen Frau zur Verfügung stellte. Er würde San Francisco mit Sunni als seiner Partnerin und den LaForge-Millionen auf seinem Bankkonto verlassen. Danach konnte der Rat sich auf den Kopf stellen, er würde dennoch niemals wieder Macht über Richard Lazarus erlangen. Vielleicht würde er sogar seinen eigenen Rat gründen, zusammen mit dem Nachwuchs, den er und Sunni zeugen würden. Er lächelte bei dem Gedanken.


    Isabel, die annahm, das Lächeln gelte ihr, strahlte ihn an. »Danke, Richard, das war eine wundervolle Idee.«


    Richard legte ihr einen Arm um die Taille und führte sie zu einer Bank in der Mitte des Raums. Gold, Silber und Juwelen glitzerten überall um sie herum. Es war wie in der Kammer von Rumpelstilzchen, nachdem es das Stroh zu Gold gesponnen hatte.


    »Ich habe etwas für dich«, sagte Richard. Er zog ein Samtkästchen von der Größe einer Packung Spielkarten aus der Tasche und reichte es Isabel mit einer angedeuteten Verbeugung.


    »Ooh, das wäre doch nicht nötig gewesen.« Ihre Wangen verfärbten sich leicht hellrosa. Ein kräftiger, salziger Duft erfüllte die Luft, als ihr Blutdruck stieg, und Richard fühlte ein leichtes Ziehen, als seine Vampirzähne hervortraten. Er tastete mit der Zungenspitze danach.


    Isabel öffnete das Kästchen und hielt mit ehrlicher Ehrfurcht den Atem an. Richard war erfreut. So unschuldig sie auch wirkte, er stellte sich vor, dass sie irgendwo einen Tresor voll mit Schmuckstücken besaß, bei dessen Anblick ein Durchschnittsmädchen sprachlos wäre. Aber das hier waren keine Durchschnittsjuwelen. Es war eine Lalique-Brosche, ein Leopard aus Platin, besetzt mit gelben Diamanten, hergestellt in Paris im Jahre 1911. Die Brosche hatte der Ehefrau von John Jacob Astor gehört und hatte den Untergang der Titanic überlebt. (Was sich von John Jacob leider nicht behaupten ließ.) Das Stück hätte eigentlich auch ausgestellt werden sollen, doch ein namenlos gebliebener Sammler hatte es für eine nicht bekannt gegebene Summe erstanden und so den Blicken der Öffentlichkeit entzogen.


    »Das kann ich nicht annehmen. Das ist viel zu viel.« Isabel drückte ihm das Kästchen wieder in die Hand.


    »Unsinn. Ich möchte, dass es dir gehört. Ein einzigartiges Schmuckstück für eine einzigartige Frau.«


    Isabel errötete noch stärker.


    »Darf ich?« Richard nahm die Brosche aus dem Kästchen. Seine Hand näherte sich Isabels Busen. Sie nickte. Er stach die Nadel vorsichtig durch eine Falte ihres tief ausgeschnittenen Pullovers. Ihre Lippen öffneten sich, ihr Atem wurde schwerer, als er ihr so nahe kam. Er steckte ihr die Brosche an und berührte dabei mit den Fingern ganz leicht ihre Haut, fast wie zufällig. Ihre glänzenden, sanften Augen waren weit geöffnet, als sie ihn ansah, wie bei einem Reh. Für sie musste er nicht einmal seinen Hypnosezauber anwenden.


    Er beugte sich über sie, um ihren Hals zu küssen, und ließ seine Vampirzähne leicht über die weiche Haut direkt unter ihrem Kinn streifen. Sie erschauerte und seufzte. Ihr Körper hob sich ihm entgegen. Keinerlei Anstrengung seinerseits war nötig. Sie spießte sich praktisch selbst auf in ihrem Verlangen, ihm nahe zu sein. Ihr Blut pumpte, zuerst langsam, dann immer kräftiger, während ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie schwankte, und er umfing ihren Körper mit seinem Arm und drückte sie eng an seine Brust.


    Ach, er liebte den Nervenkitzel, wenn er es an öffentlichen Orten tat! In jedem Moment konnte ein Wärter, der Kurator oder sonst irgendein menschlicher Idiot über sie stolpern. Oh, zuerst würden sie denken, es handle sich nur um ein harmloses Rendezvous, bis sie dann das Blut sahen, das an Isabels Hals heruntertropfte, an ihrer Brust in ihr Dekolleté hinabrann. Richard erlaubte sich, sich ein Blutbad vorzustellen, bei dem er Dutzende Wärter, Polizisten, Museumsleiter und alle anderen tötete, die sich ihm in den Weg stellten, und ihre Knochen zerdrückte, während er sie aussaugte, bis sie trocken waren wie die Hüllblätter eines reifen Maiskolbens. Es wäre ein Chaos, ein wahres Gemetzel. Es wäre einfach nur schön.


    Er hob seinen Kopf, und seine Vampirzähne zogen sich zurück. Isabel lag in seinen Armen, die Augen halb geschlossen, verloren in einem Blizzard der Empfindungen. Es war kein Blut auf ihrem Hals oder auf ihrer Brust. Er war brav gewesen wie ein Chorknabe. Die Zeit für das Blutbad war noch nicht gekommen, und wenn Richard in diesen langen Jahren etwas gelernt hatte, so war es Geduld.


    Sunni stand auf einer winzigen Plattform hoch oben auf einem der Türme, zugänglich nur durch eine Art Leiter aus einzelnen Sprossen, die in das Metall geschweißt waren. Der Abstand zwischen den Sprossen war sehr groß, um alle außer den gut gesicherten Brückenarbeitern vom Hochsteigen abzuhalten, aber Jacob war so leichtfüßig emporgeklettert wie ein Affe, der sich von Ast zu Ast durch das Unterholz des Waldes schwingt. Sunni folgte ihm, nachdem sie ihren anfänglichen Unglauben überwunden hatte, beinahe ebenso leichtfüßig.


    Der Wind war in dieser Höhe wie ein brüllendes Monster, er trocknete ihre Augen aus und ließ ihre Wangen flattern wie Wäsche auf der Leine. Noch vor drei Stunden wäre es unerträglich gewesen, aber Jacob hatte ihr beigebracht, sich auf ihre Sinne zu konzentrieren und störende Empfindungen wie Schmerz auszublenden, zugunsten von verbesserter Hör- und Sehkraft. Ein Schwarm von Delfinen zog vorbei, und wenn sie in die Luft sprangen, sahen ihre silbrigen Rücken aus wie Halbmonde, die das Wasser teilten.


    »Jacob, was würde passieren, wenn ich von der Brücke springe?« Sie sprach in normaler Lautstärke, in dem Wissen, dass er sie trotz des tosenden Winds hören konnte.


    Er blickte hinunter auf die glänzend schwarze Wasseroberfläche, einen Arm fest um ihre Taille gelegt, und zuckte mit den Achseln. »Nichts, wahrscheinlich.«


    »Dann lass es uns tun!«


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Oh nein, ich nicht.«


    Sie starrte ihn an, überrascht von seiner Ablehnung. Bisher war Jacob stets an ihrer Seite geblieben und hatte jede Aufgabe, die er von ihr verlangte, selbst ausgeführt. Zuerst war er viel schneller gewesen, doch mit der Zeit, wie sie zu ihrer Freude feststellte, konnte sie durchaus mit ihm mithalten. Ein paar Mal musste er sie retten, einmal, als sie die Geschwindigkeit eines Autos falsch eingeschätzt, und einmal, als sie den Halt auf der nassen Unterseite der Brücke verloren hatte. Aber inzwischen hatte sie das Gefühl, nichts könne sie aufhalten.


    »Wie meinst du das, du nicht?«


    »Ich kann nicht schwimmen.«


    Sie lachte, ein kurzes, raues Bellen. Dann schaute sie ihn an, um zu sehen, ob auch er lachte. Das tat er nicht.


    »Mach«, sagte er. »Ich warte unten am Strand auf dich.«


    Er beugte sich zu ihr herüber, und für einen Moment hielt der kreischende Wind inne, als er seine Lippen an ihre Wange presste: Eis auf Eis. Dann war er fort. Als sie hinunterblickte, stand er schon auf dem Fußweg. Sie blickte starr geradeaus und machte einen Schritt in den leeren Raum, als ginge sie zu Hause aus der Tür.


    Sofort raste sie nach unten. Es war ein Gefühl, als sei sie eine Gewehrkugel, die durch Beton geschossen wird. Als werde ihr die Haut vom Leib abgezogen, feuerten all ihre Nervenenden Schmerzsignale ab.


    Wer auch immer behauptet hat, von der Golden Gate Bridge zu springen, sei ein schneller und sanfter Tod, hat es nie probiert.


    Die Obsidianoberfläche des Ozeans raste näher, um sie in Empfang zu nehmen. Sie fühlte keine Macht, keine Stärke, nur verzweifelte, hilflose Panik. Ihr Körper rollte sich ein, als sie durch die Luft gewirbelt wurde wie in einer Bingotrommel.


    Die Veränderung kam keinen Moment zu früh. Es begann als winziges Flämmchen in ihrem Innersten, aber als sie sich darauf konzentrierte, wurde es zu einem Feuer, das ihren gesamten Körper entfachte. Sie streckte Arme und Beine aus, der Wind war jetzt nur noch eine harmlose Brise, und sie brachte sich in Tauchposition. Sie durchschnitt die Wasseroberfläche der Bucht so sauber wie ein Olympiataucher, der ins Poolbecken springt.


    Die Kraft blieb bei ihr, als sie schwamm, die kalten, fast zwei Meter hohen Wellen bemerkte sie kaum. Stattdessen fiel ihr auf, wie der Mondglanz auf dem Wasser schimmerte wie Kristall, und die Lichter der Stadt flackerten und flimmerten wie Glühwürmchen. Sie bemerkte ein rhythmisches Muster in den Lichtblitzen auf der Meeresoberfläche, doch nachdem sie ein paar Sekunden genauer hingesehen hatte, stellte sie fest, dass es wieder der Delfinschwarm war, nur etwa hundert Meter von ihr entfernt. Sie schwamm hinüber zu ihnen und kam ihnen so nahe, dass sie den Sog des Wassers fühlte, der dadurch entstand, dass ihre kräftigen Leiber im völligen Gleichklang durch den Ozean pflügten. Sie schwamm neben einer Mutter mit ihrem Kalb her. Sie blickte in ihre runden, glänzenden schwarzen Augen, ihr nach oben gekrümmtes Delfinmaul sah aus wie ein Lächeln.


    Das Kleine sprang aus dem Wasser und hob seine Schwanzflosse hoch in die Luft, eine überschäumende Geste, die zu sagen schien: »Probier es doch auch mal!«


    Und das tat Sunni. Sie hob Brust und Arme, als würde sie im Schmetterlingsstil schwimmen wollen, und schon flog ihr Körper durch die Luft, während ihr Rücken sich genauso krümmte wie bei ihrem kleinen Delfinfreund. Sie schlug mit den Füßen aus, bevor sie wieder zurück ins Wasser glitt. Die Delfinmutter zirpte Beifall. Einen Moment lang erwog Sunni, die Welt der Menschen aufzugeben und für immer bei diesen friedlichen, intelligenten Wesen zu bleiben, aber sie wusste, dass ihre Kraft nicht ewig anhalten würde. Sie spürte bereits einen brennenden Schmerz in Armen und Beinen, der ihr bedeutete, dass sie nicht mehr lange schwimmen konnte. Widerwillig änderte sie ihren Kurs aufs Land zu.


    Sie sah Jacob am Strand stehen. Mit ihrer teleskopischen Sicht konnte sie sogar den ängstlichen Blick erkennen, mit dem er die Bucht absuchte. Erst als sie schon in halshohem Wasser stand, bemerkte er sie. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie sah, wie die Ängstlichkeit in seinem Blick der Freude wich, doch dann wurde ihr klar, dass diese Veränderung bedeutete, dass er sich nicht ganz sicher gewesen war, ob sie den Sprung überleben würde. Wenn sie nun darüber nachdachte, war sie sich eigentlich auch selbst nicht sicher gewesen, als sie mit über hundert Stundenkilometern auf das Wasser zuraste.


    Jacob blieb hinten am Strand stehen und beobachtete sie, wie sie auf ihn zukam. Er hatte eine Decke in der Hand und legte sie ihr über die Schultern.


    »Wo hast du die Decke her?«, fragte sie.


    »Ich habe ein Auto aufgebrochen«, war die Antwort.


    »Dürfen wir das denn?« Sie rieb sich die Haare mit der Decke trocken.


    Er lachte. »Du meinst, ob es gegen unser Gesetz ist?«


    »Ich weiß gar nicht, was ich gemeint habe. Ich weiß auch nicht, was ich mit ›wir‹ gemeint habe.«


    Er hob sie hoch, mitsamt der Decke, nahm sie auf die Arme und rannte los. Wie auf unsichtbaren Skiern glitt er über den Strand und die Straße, die zur Brücke führte. Als er den bewaldeten Hügel auf der anderen Straßenseite erreicht hatte, überwand er ihn mit Sprüngen, wie ein Steinbock oder eine Bergziege, und wich dabei in einem Zickzackmuster den Bäumen und Büschen aus. Sunni war mit sich und ihren Leistungen recht zufrieden gewesen, aber diese leichtfüßige Darbietung holte sie gleich wieder zurück auf den Boden, vor allem angesichts der Tatsache, dass Jacob sie dabei so mühelos trug wie einen Aktenkoffer.


    Oben auf dem Hügel stand das Fort Point, erbaut im Amerikanischen Bürgerkrieg zum Schutz vor einem Angriff der Südstaatler, der dann aber nie stattgefunden hatte. Jacob hielt kurz vor dem roten Ziegelbau inne und betrachtete die Bogenfenster, die sich in regelmäßigen Abständen über die Fassade zogen. Sunni setzte derweil ihre Füße wieder auf den Boden, aber er nahm sie einfach unter den Arm und benutzte den anderen Arm, um an dem Gebäude hochzuklettern. Als sie auf dem Dach angekommen waren, setzte er sie sanft auf einem Haufen trockener Blätter ab. Er war nicht mal ein bisschen außer Atem.


    Sie fiel auf den Rücken und lachte lauter, als sie seit ihrer Kindheit jemals gelacht hatte. Sie lachte, bis ihr die Tränen in die Augen traten und sie kaum noch Luft bekam. Jacob beugte sich über sie und beobachtete sie leicht irritiert.


    »Was ist so lustig?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt, zwischen ihren Lachern Worte zu bilden. »Nichts … ist … lustig«, sagte sie erstickt.


    »Aha, verstehe«, sagte er, obwohl das augenscheinlich nicht stimmte.


    Schließlich gelang es ihr, sich etwas zusammenzunehmen, obwohl das Lachen sie immer noch schüttelte wie ein Schluckauf. »Es ist einfach fantastisch, findest du nicht, Jacob?«


    Er klopfte sich mit dem Finger auf das Kinn. »Fantastisch. So wie wundervoll oder unglaublich?«


    »Ja«, keuchte sie. Ihr Herz klopfte noch immer wie verrückt, und ihre Atmung war flach und schnell, aber dies hatte inzwischen nichts mehr mit ihrem Lachanfall zu tun. Nun lag es an der Tatsache, dass Jacob sich über sie beugte. Sein dunkles, welliges Haar fiel ihm in die Stirn, seine blauen Augen reflektierten das Mondlicht. Er leckte sich die Lippen, und seine feuchten Zähne schimmerten wie Perlen. Ihr Herz setzte einen Moment lang aus. Waren das Vampirzähne, was sie da erblickt hatte, bevor er seinen Mund schloss? Er kam näher. Sie fühlte, wie ihr Gesicht weich wurde, ihre Lippen öffneten sich, ihre Brust hob sich. Sie bewegte sich unausweichlich auf ihn zu, unfähig, ihm zu widerstehen, selbst wenn sie es gewollt hätte.


    »Sunni, ich kann das nicht«, sagte er mit erstickter Stimme. Er packte ihre Schulter, aber sie wusste nicht, ob er sie an sich ziehen oder sie wegstoßen wollte.


    »Doch, das kannst du«, flüsterte sie. »Ich bin kein Mensch. Das hast du ja gerade gesehen. Du kannst mich nicht verletzen.«


    »Oh doch, das kann ich«, sagte er, immer noch widerstrebend.


    »Aber das wirst du nicht tun.«


    Er überwand die Entfernung zwischen sich und ihr, schob die Hand hinter ihren Kopf, hob Sunni zu sich hoch und presste kraftvoll seine Lippen auf ihre. Den anderen Arm hatte er um ihren Rücken gelegt. Sunni hörte und fühlte ein surrendes Geräusch, das ihren Kopf und ihren gesamten Körper ausfüllte. Ihre Haut vibrierte in diesem Rhythmus. Es waren ihre Herzen, die im völligen Gleichklang schlugen, als seien sie zu einem einzigen Wesen verschmolzen, unfähig, ohne einander zu existieren.


    Er schob sie wieder weg und trat einen Schritt zurück, so dass er sie ansehen konnte.


    »Willst du mich beißen?«, fragte sie.


    Er nickte, das Gesicht verzerrt vor unterdrücktem Verlangen. »Aber ich will nicht, dass du Angst bekommst, oder dass du schlecht von mir denkst.«


    »Wen beißt du lieber, Männer oder Frauen?«


    »Meistens Frauen.«


    »Wie reagieren sie, wenn du sie beißt?«


    Seine Wangen erröteten, und er wandte den Blick ab. »Es ist eine angenehme Erfahrung, wenn wir das so wünschen. Es ist Teil unserer evolutionären Anpassung als Raubtier, dass wir Menschen dazu bringen können, sich uns freiwillig auszuliefern.«


    »Tu mir einen Gefallen. Sag nie wieder evolutionäre Anpassung als Raubtier.«


    Er lächelte. »Okay.«


    »Dann leg los. Mach es. Ich will, dass du es tust.«


    Sie zog ihn zu sich hinunter. Seine Lippen berührten sanft ihren Hals. Sie fühlte, wie das Blut in ihr aufstieg, ihm entgegen. Als seine Zähne in sie eindrangen, durchfuhr ein wohliger Schauer ihren Körper. Sie schwankte wie ein kleines Tier, das von einem Raubtier gepackt wird, aber er hielt sie ganz fest.


    Er hatte recht damit gehabt, dass sie großen Genuss empfinden würde, aber er hatte sie nicht vor dessen Intensität gewarnt. Sie balancierte über einem Abgrund, exakt an der Grenze zwischen Leben und Tod, und jede ihrer Empfindungen war tausendfach verstärkt. Jedes Nervenende in ihrem Körper war zum Leben erweckt worden, und sie fühlte Erregung vom Kopf bis in die Finger- und Zehenspitzen. Kein Körperteil war dabei bevorzugt; sie war eine Orgel purer Empfindung. Und dennoch, inmitten all dieser körperlichen Erregung war auch ein Kern echten Gefühls. Sie fühlte, wie sie mit Jacob auf eine tiefe, unbeschreibliche Art verbunden war, fühlte, wie ihre Herzen sich so eng und sicher vereinigten wie ihre Körper. Als Jacob trank, fühlte Sunni, wie sich ihr Leben um die eigene Achse drehte. Was auch immer danach geschehen mochte, sie würde nie wieder dieselbe sein.

  


  
    


    


    Vierzehntes Kapitel


    Jacob rannte, wich Eukalyptusbäumen aus mit Stämmen breiter als ein Auto, sprang über abgefallene Äste und über Büsche, seine Füße berührten kaum den Boden. Sunni schlief auf dem Dach des Forts, und er konnte einfach nicht dort sitzen und sie beobachten. Jeder Muskel seines Körpers war gespannt wie eine Bogensehne, und er hoffte, er könnte die Spannung abbauen, indem er ein wenig jagte. Aber selbst während er so lief, konnte er nicht aufhören nachzudenken: daran, was als Nächstes mit Richard und dem Rat geschah, und an sein überwältigendes Verlangen, sich Sunni voll und ganz zu nehmen, Körper und Seele.


    Er war hinter einem Zwölfender her. Mit seinen gesteigerten Sinnen nahm er jedes Geräusch wahr, vom Klopfen eines Spechts bis zum Raspeln der Termiten. Der Hirsch brach durch das Unterholz und rannte im wilden Zickzack, um den Jäger endlich abzuschütteln, aber es war kein wirklicher Wettkampf zwischen beiden. Jacob genoss schlicht und einfach die Jagd als gute Gelegenheit, sich ein wenig anzustrengen. Der Hirsch jedoch wurde langsam müde. Es war Zeit, ihn zu Fall zu bringen, ein wenig zu trinken, und ihn dann wieder zurück zu seinem Rudel gehen zu lassen. Jacob sprang vor lauter Lebensfreude in die Luft, er fühlte sich frei wie ein Vogel.


    Doch so plötzlich, als sei er über einen Stolperstrick gefallen, bremste er ab und fiel hin, wobei er gerade noch auf seinen Füßen landete. Der Hirsch rannte weiter, in seiner Panik bemerkte er nicht, dass er gar nicht mehr verfolgt wurde. Jacobs Vampirzähne traten hervor, seine Arme und Beine waren angespannt, jeder einzelne Nerv seines Körpers auf Empfang gestellt. Er drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch von Schritten kam.


    Enzo Rizzoli trat zwischen zwei Bäumen hervor und rückte sich die weinrote Krawatte vor seinem kirschroten Hemd mit einer Hand zurecht, an der drei Ringe und ein dickes Goldkettchen prangten. Er und Jacob verbeugten sich voreinander, eine Begrüßung, die zu der Zeit üblich war, als die beiden noch als Menschen lebten.


    »Tolle Show, Jacob«, sagte Enzo. »Eine solche Jagd habe ich seit Napoleons Zeiten nicht mehr gesehen.«


    »Du machst dich über mich lustig«, sagte Jacob, allerdings in mildem Ton.


    Enzo klopfte ihm auf den Rücken. »Du warst ziemlich langsam.«


    »Ich habe mir Zeit gelassen und die Jagd genossen«, grummelte Jacob. »Was willst du eigentlich?«


    »Scipio will dich sehen«, sagte Enzo.


    »Wo ist er?«


    »Ganz in der Nähe.«


    Sie gingen zum Waldrand, wo ein schwarzer Cadillac Escalade langsam auf dem Parkplatz umherfuhr. Jacob sah zwei Vampire im Wagen sitzen: Die Fahrerin war eine große Frau mit kastanienbraunem Haar, auf dem Beifahrersitz saß ein blonder Mann, der mit seiner überentwickelten Muskulatur aussah, als sei sein Jackett mit Kartoffeln vollgestopft. Er trug eine Sonnenbrille, obwohl die Sonne nur ein schwach leuchtender Halbkreis war, der hinter den Hügeln im Osten aufstieg. Um den Hals des Vampirs lag ein feuerroter Ring aus Narbengewebe.


    »Was ist denn mit dem jungen Leibwächter passiert?«, fragte Jacob.


    »Lazarus hat ihn mit einer Kette traktiert.« Enzo seufzte. »Der arme Junge. Er wusste nicht einmal, dass es so etwas gibt. Er dachte, als Vampir sei er unverletzbar.«


    »Wo ist Scipio?«, fragte Jacob und fühlte, wie sein Adrenalinspiegel stieg. Er hatte nicht die Absicht, gegen Enzo und die anderen Vampire zu kämpfen, aber sein Körper schien das nicht zu wissen.


    »Es ist mir nicht gestattet, dir das zu sagen«, erwiderte Enzo.


    »Hör mal, ragazzo, was ist hier eigentlich los?«


    Jacob wusste, dass Enzo nicht in der Lage war, ihn anzulügen. Sie waren befreundet seit ihrer Zeit als junge Leibwächter in Europa. Etwa im gleichen Alter waren beide von einem skrupellosen Vampir gegen ihren Willen umgewandelt worden. In Enzos Fall war es seine eigene Mutter, die ihre gesamte Familie zu Vampiren gemacht hatte, in dem hoffnungslosen Versuch, das häusliche Glück zu bewahren, das sie als Mensch erlebt hatte. Beide waren beim Militär gewesen, und beide waren dem Rat beigetreten, um in ihrem Leben, das für sie keinen Sinn mehr ergab, zumindest eine gewisse Ordnung herzustellen.


    Enzo seufzte. »Der Rat hat dich vorgeladen. Sie treffen sich an dem geheimen Ort.«


    Jacob dachte an Sunni, die in den welken Blättern auf dem Dach schlief. »Ich bin gerade mittendrin in einer … Angelegenheit.«


    Enzo lächelte entschuldigend. »Es tut mir leid, aber ich muss darauf bestehen.«


    »Weißt du, was sie wollen?«


    Er zuckte mit den Achseln und schob die Unterlippe vor. »Ich darf es dir nicht sagen.«


    Jacob stieg in den Wagen und setzte sich auf den Rücksitz. Sie fuhren Richtung Osten, auf einer Seite der Strand, auf der anderen Seite eine Reihe von kastenförmigen pastellfarbenen Häusern, golden angestrahlt vom feurigen Licht der aufgehenden Sonne.


    Die Vampirfrau fuhr sehr schnell, die Bremse benutzte sie kaum, sie fädelte sich rechts und links an den fahrenden Autos vorbei und benutzte dabei auch die Gegenfahrbahn. Mehrmals wich sie Hindernissen aus, indem sie auf den Bürgersteig fuhr. Bei einem Menschen wäre das gefährlich gewesen, aber ihre Vampirreflexe waren so schnell, dass die anderen Autos wie lahme Eselskarren wirkten. Es gab zwar immer noch die Möglichkeit, von der Polizei angehalten zu werden, aber dann hätte sie den Beamten nur hypnotisieren müssen, um gleich weiterzufahren. Es dauerte weniger als zwei Minuten, bis sie am Palace of Fine Arts angekommen waren, einem wunderschönen Jugendstiltempel, der noch von der Weltausstellung »Panama Pacific International Exposition« im Jahre 1915 übrig geblieben war. Die Vampirfrau setzte all ihre Fahrgäste dort ohne ein Wort ab und raste von dannen.


    »Macht euch unsichtbar«, sagte Enzo, aber Jacob war ihm bereits zuvorgekommen. Nur der junge Vampir schien Probleme dabei zu haben. Er flackerte an und aus wie eine Glühbirne mit Wackelkontakt, bis Enzo ihm kräftig auf den Rücken schlug.


    »Konzentrier dich, Patrick«, brummte er. »Du bist nicht ganz bei der Sache.«


    Patrick blieb stehen und straffte die Schultern. Im nächsten Moment schon war er in voller Tarnung. Zwei Jogger liefen wenige Zentimeter dicht an ihm vorbei, er musste zurückspringen, um den Zusammenstoß zu vermeiden. Die drei Vampire umrundeten den Teich vor dem Palast und betraten das Zentrum der Anlage. Enzo lächelte, als er an den korinthischen Säulen emporblickte, von denen jede einzelne mit einer römisch gekleideten Mädchenfigur verziert war, die aussah, als würde sie sich oben auf den Säulen vom Hochklettern ausruhen. Jacob wusste, dass der Palast in seiner verfallenen Pracht Enzo an seine Geburtsstadt Rom erinnerte.


    »Buona sera, meine Damen«, murmelte Enzo zu den Statuen. Er führte die kleine Prozession zu einer Mauer, die von zwei Säulen flankiert war. Er tastete die vermooste, pockennarbige Mauer ab, bis er fand, was er suchte. Dann bewegte er einen Hebel, und eine Tür ging auf. Er wartete, bis die beiden anderen Männer eingetreten waren, und zog die Tür hinter ihnen zu. Sie standen oben auf einer engen, feuchten Treppe, die direkt hinunter in die Erde führte. Es gab kein Licht, aber das war auch nicht nötig.


    Sie gingen die Treppe hinunter und einen Gang mit niedriger Decke entlang. Schließlich erreichten sie einen großen runden Raum, der in groben Zügen den Dimensionen des Monuments über ihnen glich. In der Mitte befand sich eine leere Fläche, die mit Marmorfliesen ausgelegt war, umgeben von ansteigenden Sitzreihen, Zuschauerbänken und Stühlen für die Mitglieder des Rats.


    Es war nur eine kleine Versammlung. Vier Vampire saßen in der untersten Sitzreihe, gegenüber einer Plattform mit einem Stuhl und einem Rednerpult. Auf dem Pult standen ein Glas und ein Wasserkrug, als erwarte man einen Redner, der einen langen Vortrag halten würde. Jacob hoffte, dass er nicht dieser Redner war, auf den sie warteten, denn er hatte zu seiner Verteidigung nur äußerst wenig vorzubringen. Er war immerhin Farmer und kein Anwalt.


    Links von der Gruppe saß Scipio. Auch wenn er und Enzo Italiener waren, so hatte Scipio doch nichts von Enzos extravagantem Kleidungsstil, er trug einen unscheinbaren dunklen Anzug und ein weißes Hemd. Er sah so müde aus, wie ein Vampir nur eben sein konnte, aber er saß aufrecht und gerade da, den Kopf nach vorne gebeugt, der Inbegriff von Würde und Adel. Er nickte Jacob zur Begrüßung kurz zu. Neben ihm saß ein Vampir namens Nasim. Er war Marokkaner, wenn Jacob sich recht erinnerte, und trug ein traditionelles Gewand, eine Galabija mit goldbesticktem Ausschnitt. Nasim, seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts Vampir, war im Rat in kürzester Zeit hoch aufgestiegen, denn er war ein vortrefflicher Verhandlungsführer und zudem keinem der alten europäischen Vampirclans zu Loyalität verpflichtet. Er beugte sich zu einer Frau hinüber, die Jacob nicht kannte, und flüsterte ihr etwas zu.


    Man begegnete nur sehr selten einem Vampir, der erst an seinem Lebensabend verwandelt worden war, so wie diese Frau. Jacob kannte den Grund dafür nicht, vielleicht lag es am schwierigen Zugang oder schlicht und einfach an mangelndem Interesse. Denn schließlich wurden Menschen für gewöhnlich aus romantischen oder sentimentalen Gründen verwandelt, und nur selten war ein alter Mann oder eine alte Frau in der Lage, ein junges Herz zum Flattern zu bringen. Die Falten der Frau waren im Laufe des Verwandlungsprozesses verschwunden, aber ihr schulterlanges Haar war so weiß wie Schwanenfedern. Sie war schlank, sogar für einen Vampir außerordentlich blass, und trug ein schlichtes schwarzes Kleid und darüber einen dicken Schal.


    Es war kalt in dem unterirdischen Raum, und obwohl Kälte Vampiren normalerweise nichts anhaben konnte, störte es die meisten doch, vor allem diejenigen, die in der Zeit vor der Erfindung der Zentralheizung gelebt hatten. Jacob erinnerte sich nur zu gut an die Winter in Providence, als seine Frau die Vorhänge vor dem Bett zuzog und sie sich unter ihren Decken eng aneinanderschmiegten. Manchmal war es so kalt gewesen, dass sie vor lauter Zittern nicht schlafen konnten. Morgens überzog der Raureif die Innenseite der Fenster, und das Wasser im Waschzuber war gefroren.


    Das vierte Ratsmitglied war ein Mann, den Jacob gut kannte. Wenn er Isaiah Eddington anblickte, fühlte er sich, als blicke er in einen seltsamen Spiegel, in dem man nicht nur sein eigenes Ebenbild, sondern auch das der gesamten Familie sehen kann. Ein Spiegel, der zudem auch sämtliche Sünden reflektiert. In Isaiah erkannte Jacob sein eigenes Gesicht, eingefärbt mit dem afrikanischen Blut der Sklavin, die Isaiahs Mutter war. Er hatte Jacobs Adlernase und seine blauen Augen, aber seine Lippen waren voller und seine Haut hatte die Farbe von Karamell. Isaiah grüßte Jacob nicht, er starrte nur geradeaus und wartete darauf, dass die Sitzung begann.


    Scipio erhob sich, als die drei Vampire die Plattform erreichten. »Jacob, bitte nimm Platz«, sagte er in formalem Tonfall.


    Jacobs beiden Bewacher verschwanden in die Dunkelheit am Rande des Raums, aber er war sich bewusst, dass sie irgendwo in der Nähe lauerten, für den Fall, dass sie gebraucht wurden.


    Scipio setzte sich und sprach von seinem Stuhl aus. »Jacob, du kennst Nasim und Isaiah.«


    Jacob nickte.


    Scipio deutete auf die Frau. »Das ist Melinda Peterson aus New York City. Sie gehört zu den neueren Mitgliedern des Rats, sie wurde erst vor zwei Jahren verwandelt.«


    »Mistress Peterson.« Jacob verneigte sich und erhob sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass die Frau ihm höflich zunickte.


    »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Richard Lazarus Kontakt aufgenommen hat mit dem Dhampir namens Sunni Marquette, den du zu bewachen hast.«


    Jacobs heimliche Hoffnung, dass der Rat noch nichts von Richard und Sunni wusste und er somit noch etwas Zeit schinden konnte, war augenblicklich zerstört.


    »Das ist leider korrekt«, antwortete er. »Aber er hat sie noch nicht überzeugt. Sie ist nicht auf seiner Seite.«


    »Das ist irrelevant«, sagte Melinda.


    Jacob zupfte nervös an seinem nicht vorhandenen Bart.


    Isaiah räusperte sich. »Jacob, deine Bewachung des Dhampirs hat etwas unglücklich begonnen, aber seitdem hast du deine Pflichten mit großer Integrität ausgeführt.«


    »Entschuldigung«, sagte Melinda, »aber ist Jacob Eddington nicht dein Bruder?«


    »Halbbruder«, erwiderte Isaiah. »Wir hatten denselben menschlichen Vater. Aber worauf willst du hinaus?«


    »Ich will darauf hinaus, dass Isaiah höchstwahrscheinlich befangen ist«, sagte sie zu Scipio.


    Scipio verzog verärgert die Lippen. »Die Ratsvorsitzenden haben ihn hergeschickt, Melinda. Es steht uns nicht zu, ihre Urteilskraft infrage zu stellen. Wir müssen eine Entscheidung treffen, also lass uns unsere Kommentare auf die eigentliche Angelegenheit beschränken.«


    Jacob konnte nicht mehr länger stillsitzen. Er erhob sich. »Was ist denn übrigens die eigentliche Angelegenheit?«


    Nasim antwortete ihm. »Ich werde ganz offen sprechen, Jacob. Der Rat hat beschlossen, dass Sunni Marquette eliminiert werden muss.«


    Jacob schluckte langsam, verzog aber keine Miene, er ließ nicht zu, dass man ihm seine Emotionen ansah. Seine Hände wollten sich zu Fäusten ballen, aber er hielt sie dennoch locker an seinen Seiten. Wenn er sich irgendetwas anmerken ließ, würde es das Todesurteil für Sunni bedeuten.


    »Normalerweise müsstest du diese Aufgabe übernehmen, aber es ist die Frage, ob du nicht schon kompromittiert bist. Wir sind hier, um zu entscheiden, ob wir dir eine neue Aufgabe zuweisen oder ob wir dir erlauben, deine Mission zu vollenden.« Nasims schöne Gesichtszüge blieben neutral, während er sprach.


    Jacob schritt an den Rand der Plattform, so nahe wie möglich zu seinen Befragern. »Natürlich muss ich sie eliminieren. Ich war vierundzwanzig Jahre lang ihr Bewacher. Ich kenne all ihre Gewohnheiten. Für jeden anderen könnte es gefährlich werden. Sie ist sich dessen noch nicht bewusst, aber wenn sie Angst bekommt, treten ihre Fähigkeiten zutage, und die sind wirklich beeindruckend.«


    »Einige Ratsmitglieder haben gefragt, ob du wohl Gefühle für den Dhampir entwickelt hast«, sagte Isaiah langsam. »Falls dies der Fall ist, ist es für alle Beteiligten besser, wenn du wegen Voreingenommenheit ablehnst.«


    »Ich habe keine Gefühle, die über meine Sorge für meine Vampirkollegen und über den Hass auf den Verräter Richard Lazarus hinausgehen. Ich werde meine Pflicht tun, darauf könnt ihr euch verlassen.«


    Jacob starrte in Melindas hellblaue Augen und versuchte, seine hochkochenden Emotionen zu kontrollieren, allerdings wusste er, dass sie in ihm lesen konnte wie in einem Buch.


    »Ich mache mir große Sorgen um dich, Jacob Eddington«, sagte Melinda.


    »Es ist Zeit zu wählen«, sagte Scipio bestimmt. »Alle, die dafür sind, dass Jacob Eddington die Aufgabe ausführt, den Dhampir Sunrise Marquette zu eliminieren, mögen jetzt bitte die Hand heben.«


    Wie Jacob erwartet hatte, hoben die drei Männer die Hände. Melindas Blick war eisig. Er fragte sich, warum sie ihn wohl so hasste.


    Scipio blickte auf Jacob hinab. »Du hast drei Tage, um deine Aufgabe zu Ende zu bringen, Jacob. Wir schicken dir Enzo Rizzoli, damit er dich unterstützt. Wenn die Sache erledigt ist, wirst du dich beim Rat zurückmelden, um eine neue Aufgabe zugeteilt zu bekommen.«


    »Ich erhebe Einspruch«, rief Melinda. Sie stand auf und deutete mit dem Finger anklagend auf Jacob. »Er ist in sie verliebt, das ist völlig offensichtlich. Man kann ihm in dieser Angelegenheit nicht vertrauen. Wenn sich Richard Lazarus mit diesem Dhampir zusammentut, werden die Konsequenzen desaströs sein. Wir müssen ihm eine andere Aufgabe zuweisen.«


    Nasim war dieser Ausbruch sichtlich peinlich. Er wandte den Blick ab, irgendwohin in die Dunkelheit. Isaiah richtete seine blauen Augen weiterhin auf Jacob. Sein Halbbruder wusste, was Jacob alles verloren hatte, und er kannte auch Richards Rolle dabei. Er hatte aus rein persönlichen Gründen für Jacob gestimmt.


    Scipio blickte Melinda geduldig an, wie ein wohlwollendes Elternteil, das seinem Kind bei einem Wutanfall zusieht. »Die Abstimmung ist erledigt, Frau Beraterin.« Er klatschte zweimal in die Hände. »Enzo!«


    Enzo und Patrick erschienen geräuschlos aus der Dunkelheit. »Ja, Sir?«, fragte Enzo mit einer angedeuteten Verbeugung.


    »Habt ihr gehört, was beschlossen wurde?«


    Er nickte. »Ja, das habe ich, Sir.«


    »Dann geh mit Jacob, und zwar unverzüglich.«


    Patrick trat vor. »Darf ich auch mitgehen, Sir? Ich habe noch nie einen Dhampir getötet.« Sein hübsches, jungenhaftes Gesicht war vor Aufregung erleuchtet.


    »Du möchtest Richard Lazarus noch einmal gegenübertreten, nach dieser Episode mit der Kette?«, fragte Scipio mit leicht sarkastischem Unterton.


    Patricks Gesicht fiel in sich zusammen. »Ich dachte, es geht nur um den Dhampir.«


    Scipio winkte Jacob und Enzo zu. »Geht jetzt. Ihr habt zweiundsiebzig Stunden, um die Aufgabe zu erledigen.«

  


  
    


    


    Fünfzehntes Kapitel


    Sunni erwachte, eingerollt in die geklaute Decke, auf einem weichen Stapel welker Blätter. Goldenes Sonnenlicht wärmte das Betondach, ihre Kleider waren getrocknet, während sie geschlafen hatte. Sie fühlte sich pudelwohl, gesund und glücklich, lediglich ein wenig hungrig. Sie nahm Jacob aus den Augenwinkeln wahr, wie er an den Mauerzinnen entlangging und hinaus auf das Meer blickte.


    Sie stand langsam auf, streckte sich und entfernte die Blätter aus den Haaren und von der Kleidung. Er drehte sich um, als sie sich bewegte, und brachte ihr eine Papptasse mit Kaffee und eine Papiertüte mit einer Zimtschnecke, die er in einer Ecke abgestellt hatte.


    »Ich hoffe, er ist noch heiß«, sagte er. »Ich wollte dich nicht wecken.«


    Der Milchkaffee war lauwarm, aber er schmeckte köstlich, ebenso die Zimtschnecke. Sunni hatte gerade geschluckt und wollte etwas zu Jacob sagen, als sie ein Rascheln in den Blättern hörte und einen unbekannten Geruch wahrnahm. Diesmal kam der Adrenalinstoß sofort. Der Kaffeebecher hatte noch nicht mal den Boden berührt, als Sunni schon direkt vor dem anderen Mann auf dem Dach stand, die kleinen Hände zu Fäusten geballt.


    Er trat einen Schritt zurück und wedelte in gespieltem Sich-Ergeben mit den Händen.


    »Du hast recht, Jacob, die Lady ist schnell.« Er lächelte Sunni breit an und zog eine Augenbraue hoch. Er war äußerst gut aussehend mit seiner kühnen Nase, den dichten Augenbrauen und dem dunklen, wilden Haar, das dem Jacobs ähnelte. Sunni trat einen Schritt zurück und senkte die Arme.


    Jacob reichte Sunni ihre Tasse, die er – mit minimalem Flüssigkeitsverlust – im freien Flug aufgefangen hatte. Die Zimtschnecke hatte weniger Glück gehabt. Sie lag am Boden und war mit Schmutz überzogen. »Sunni, das ist Enzo Rizzoli, ein alter Freund von mir. Er wird mir bei deinem Training helfen.«


    Als Sunni ihre Hand in Enzos legte, hob er sie an seine Lippen und küsste sie lange. Verlegen wich sie zurück, während Jacob Enzo anstarrte.


    »Bei welchem Training?«, fragte sie.


    »Alles Mögliche«, antwortete Enzo. Er blickte missbilligend über das Dach des Forts. »Wir müssen hier weg, Jacob. Es ist zu exponiert.«


    Jacob deutete auf den großen Militärfriedhof, der versteckt im Eukalyptuswald hinter ihnen lag.


    Enzo lächelte. »Hervorragend.«


    Er lehnte sich gegen eine Zinne und blickte über die Mauern des Forts. Sunni folgte seinem Blick. Sie sah ein paar Menschen auf der Straße und am Strand, die joggten oder in der Morgensonne ihre Hunde ausführten.


    »Wir müssen uns für den Abstieg tarnen«, sagte der Vampir.


    Sunni betrachtete Enzos knallfarbiges Shirt, die ebenso auffällige Krawatte und das absolut unpassende Kreuz, das darüberhing. »Wo ist denn dein Tarn-umhang?«


    Jacob trat vor. »Es geht dabei nicht um ein Kleidungsstück. Mit unserer Tarnung können wir vermeiden, dass die Menschen uns sehen.«


    Sunni konnte ihre Skepsis nicht verbergen. »Ihr könnt euch unsichtbar machen?«


    »Schau auf die Brücke«, sagte Jacob.


    Sunni gehorchte und nahm den wunderschönen Blick über die ziegelrote Brücke und die Umgebung mit grünen Hügeln und Wasser in sich auf. Als sie sich wieder umdrehte, war Jacob verschwunden. Alles, was noch auf seine Gegenwart hindeutete, war ein leichtes Flimmern in der Luft wie über einer Teer-straße an einem sehr heißen Tag.


    Sie lachte aufgeregt. »Wow! Kann ich das auch?«


    »Das ist nur etwas für Fortgeschrittene«, sagte Enzo. »Selbst einige junge Vampire können es nicht, denn es ist eher eine mentale Fähigkeit als eine körperliche.«


    »Zeigt es mir«, bettelte Sunni.


    Jacob tauchte plötzlich wieder auf, als sei er durch eine unsichtbare Tür getreten.


    »Schließ die Augen«, sagte er, und Sunni gehorchte abermals. »Es funktioniert wie eine Art Meditation. Du musst deine gesamte Aufmerksamkeit auf einen Punkt bringen.«


    »Darauf, unsichtbar zu sein?« Sunni trat von einem Fuß auf den anderen vor lauter Ungeduld, es endlich zu probieren.


    »Nein«, erwiderte Enzo. »Auf gar nichts. Du musst deine Gedanken abstellen. Wenn dein Geist völlig leer ist, dann können die Menschen dich nicht sehen.«


    »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Sunni. Sie öffnete die Augen und starrte Enzo an.


    Er zuckte mit den Achseln. »Auch gut. Dann lass es bleiben.«


    Sunni blies die Luft aus den Backen und seufzte, doch als sie ihren kleinen Trotzanfall beendet hatte, schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Nach ein paar Sekunden öffnete sie sie wieder.


    »Woher weiß ich, dass ich unsichtbar bin?«, fragte sie. »Können Vampire andere Vampire nicht immer sehen?«


    »Schon, aber wir wissen, wenn du getarnt bist«, antwortete Jacob. »Wir sehen einen leichten Schimmer um dich herum.«


    Sunni schloss erneut die Augen und leerte ihren Geist. Das Gefühl war ihr nicht gänzlich unbekannt. Sunni hatte seit ihrer schwierigen Kindheit ein starkes Bedürfnis nach innerem Frieden, und eine der Möglichkeiten, mit der sie ihn zu erlangen versuchte, war der Buddhismus. Sie hatte in ihren Zwanzigern mehrere Jahre damit verbracht, die Meditation zu erlernen, und aus diesem Wissen bediente sie sich jetzt, um ihr Bewusstsein zu beruhigen und von allen unwesentlichen Gedanken zu befreien.


    »Sie flackert wie Patrick«, kommentierte Enzo.


    »Ruhig«, zischte Jacob, aber ihre Konzentration war schon gestört. Sunni öffnete die Augen.


    »Hat es funktioniert?«, fragte sie.


    »Mit etwas Übung könntest du es schaffen«, sagte Jacob diplomatisch.


    Enzo lachte. »Du bist nur ein halber Vampir, also könnte es möglich sein, dass du dich nur halb tarnen kannst.«


    Sunni starrte ihn wütend an. »Wie erklärst du dir dann, dass meine anderen Fähigkeiten so gut sind?«


    Er lächelte sie hinterhältig an. »Ich bin mir nicht bewusst, dass du irgendwelche Fähigkeiten hast, abgesehen von deiner ganz offensichtlichen Attraktivität. Würdest du sie mir zeigen?«


    Sunni hatte im Alter von fünfundzwanzig Jahren einen Autounfall gehabt, bei dem sie sich das Becken gebrochen, drei Rippen angeknackst und den Knöchel zertrümmert hatte. Zumindest hatten das die Ärzte im Krankenhaus behauptet, aber als sie dann auf die Intensivstation verlegt wurde, schienen die neuen Röntgenaufnahmen nicht zu den alten zu passen. Sie hatte keine der Verletzungen, die diagnostiziert worden waren, beziehungsweise doch, aber sie waren alt und schon verheilt. Die Ärzte im City Hospital hatten viel zu tun und entließen sie mit einem verwunderten Kopfschütteln, aber Sunni erinnerte sich noch sehr lebhaft an die überwältigenden Schmerzen, die sie unmittelbar nach dem Aufwachen in den Trümmern gespürt hatte. Ebensolche Schmerzen fühlte sie nun, als Enzo sie rücklings über einen elfenbeinfarbenen Grabstein beugte und ihr immer wieder ins Gesicht schlug, wobei ihr Hinterkopf jedes Mal auf den Grabstein knallte.


    »Der Schmerz findet nur im Geist statt, Sunni«, hörte sie Jacob sagen. »Erinnere dich, was ich dir auf der Brücke beigebracht habe. Löse dich vom Schmerz, indem du dich auf alles konzentrierst, was deine Sinne aufnehmen.«


    Es war mehr als schwierig, zu ignorieren, dass einem gerade die Seele aus dem Leib geprügelt wurde, aber Sunni konzentrierte sich als Erstes auf ihr Gehör, und als sie sich auf die Geräusche um sie herum fokussierte, traten die Schmerzen in den Hintergrund. Sie hörte in der näheren Umgebung die Spatzen in den Büschen zwitschern und etwas weiter entfernt, hoch in den Eukalyptusbäumen, hörte sie Krähen krächzen. Noch weiter in der Entfernung vernahm sie, wie die Möwen hoch in der Luft über der Bucht kreischten. Die Autos bildeten einen lärmenden Fluss, der sich vom Doyle Drive über die Golden Gate Bridge hinzog, und ein einzelner Helikopter klang wie ein riesiges Rührgerät am Himmel.


    Sobald die Schmerzen nachgelassen hatten, richtete sie ihre gesteigerte Sehkraft auf ihren Angreifer. An der Art und Weise, wie er sich mit seinem Körper und seinen Armen gegen sie drückte, aber den Kopf abwandte, erkannte sie sofort, dass er versuchte, sein Gesicht zu schützen. Es war verständlich, dass jemand so Gutaussehendes wie Enzo nicht ins Gesicht geschlagen werden wollte. Selbst wenn er ein Vampir war und wusste, dass seine Wunden heilen würden, würde er nicht wollen, dass seine ebenmäßigen Züge verletzt wurden, nicht einmal für ein paar Minuten oder Stunden. Und wahrscheinlich wollte er auch keine Blutflecken auf seiner Krawatte haben.


    Ihre Hände lagen auf seiner Brust, um ihn wegzudrücken, aber nun kratzte sie mit einer Hand fest in sein Gesicht und zielte mit der anderen auf seine Augen. Enzo wich sofort zurück, und Sunni glitt unter ihm hervor.


    »Gutes Mädchen, jetzt hast du es raus«, rief Jacob.


    Sie drehte sich nach ihm um, doch das sollte sich sofort als schrecklicher Fehler herausstellen. Enzo sprang direkt über sie hinweg, packte sie von hinten und würgte sie mit dem Unterarm, bis ihr schwarz vor Augen wurde.


    »Schlag zurück, Sunni. Verwende jeden Teil deines Körpers als Waffe.« Sie hörte Jacobs Stimme, als sei er meilenweit entfernt und unter Wasser, denn sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Doch indem sie sich auf all ihre dahinschwindende mentale Energie konzentrierte, gelang es ihr, das ihr noch verbliebene Bewusstsein zu bündeln, so dass sie über ihren nächsten Schritt nachdenken konnte.


    Sie schnellte zurück und setzte ihren Kopf dabei als Prellbock ein, um Enzo im Gesicht zu treffen. Sie spürte, wie seine Nase gegen ihren Schädel krachte. Sein Griff um ihren Hals lockerte sich, und sie sprang weg. Blut lief ihr über die Stirn und nahm ihr auf einem Auge die Sicht. Sie drehte sich um, und noch bevor Enzo sich sammeln konnte, machte sie einen hohen Sprung. Sie fiel mit den Knien auf seine Brust und ließ mit beiden Fäusten einen Trommelwirbel auf seinem schönen Gesicht niederprasseln. Er packte einen ihrer Arme und warf sie auf den Rücken. Dann landete er seinerseits auf ihrer Brust. Sie bekam keine Luft mehr, und ihr Sichtfeld verengte sich auf Stecknadelkopfgröße, als sie fühlte, wie seine Hände sich wie ein Schraubstock um ihren Hals schlossen. Diesmal gab es keinerlei Handlungsspielraum mehr. All ihre Gliedmaßen waren gefangen.


    »Buona sera, bella donna«, murmelte er.


    Sunni dachte in dem Moment, wie seltsam es war, dass der Himmel genau in diesem Moment seine Schleusen öffnete, aber als die weichen Regentropfen ihr geschundenes Gesicht streichelten, war sie dankbar für die Abkühlung. Als ihr Bewusstsein hinwegflatterte wie der letzte Vogel vor Einbruch der Nacht, fühlte sie eine Welle der Traurigkeit bei dem Gedanken, Jacob nie wiederzusehen. Es gab noch so viel, was sie ihm sagen wollte, aber jetzt war es zu spät. Der Schmerz war vergangen, stattdessen umhüllte sie eine samtige Dunkelheit in wolkenartiger Umarmung und trug sie irgendwohin, weit, weit weg.


    »Stopp!« Jacob packte die Arme seines Freundes und zog ihn von Sunni weg. Er schleuderte ihn mit aller Kraft in die Luft, und Enzo flog schnurgerade in die Höhe, als sei er aus einer Kanone abgefeuert worden. Sein Körper drehte sich zweimal um sich selbst, bevor er auf der flachen Oberfläche eines kistenartigen Sarkophags landete. Der Grabstein brach entzwei, und Enzo fiel in eine schlammige, faulig riechende Grube. Jacob drehte sich, um nach Sunni zu sehen, aber kaum hatte er sich bewegt, war Enzo schon aus dem Grab gestiegen und hatte ihm den Weg versperrt.


    »Ich habe dem Rat gegenüber eine Verpflichtung, Jacob. Der Dhampir muss sterben.« Enzo kauerte in Kampfhaltung und entblößte seine Vampirzähne.


    Auch Jacobs Vampirzähne traten hervor. Er bleckte sie vor dem Widersacher. »Vorher töte ich dich.«


    Die beiden Männer standen sich gegenüber, durchnässt von Blut und Regen, und ließen den Gegner für keinen Moment aus den Augen. Jacob hatte nie daran gezweifelt, dass er seinen Freund töten würde, sollte er dazu gezwungen sein, aber er hoffte, dass Enzo das Gewicht seiner eigenen Verpflichtung nicht genauso stark empfand. Nach einem langen Moment trat Enzo beiseite. Er reckte sich hoch auf und richtete sich seine Krawatte. Jacob zog seine Fangzähne zurück. Das Adrenalin wich aus seinem Körper, und seine Glieder zitterten.


    Enzo schüttelte traurig den Kopf. »Nicht für einen Menschen. Gib nicht alles auf für einen Menschen, Jacob.«


    Jacob zuckte mit den Achseln. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Verlass uns nun, mein Freund. Geh in zwölf Stunden zum Rat und erzähl ihnen, dass du mich aus den Augen verloren hast.«


    »Sie würden mir niemals glauben, dass ich dich verloren habe.« Enzo schlug sich auf die Brust.


    »Erzähl ihnen, was immer du willst. Lass mich nur einfach gehen.«


    Blaue Augen bohrten sich in schwarze. Einen Moment lang, als sie einander so in Grund und Boden starrten, fragte sich Jacob, ob es nun wieder von vorne losgehen würde. Doch Enzo blickte weg und machte eine Bewegung, als würde er etwas abschütteln.


    »Na dann ciao, Jacob. Ich wünsche dir viel Glück. Richard wird dich wahrscheinlich umbringen, das weißt du ja.«


    »Ja, ich weiß. Auf Wiedersehen, Enzo. Du warst ein guter Freund, besser als ich es je verdient habe.«


    Jacob brachte Sunni zurück in ihre Wohnung und steckte sie ins Bett, wo sie mehrere Stunden lag und immer wieder zwischen Bewusstsein und Ohnmacht hin- und herschwankte. Regelmäßig wechselte er ihre provisorischen Verbände und untersuchte ihre Wunden, und bei jedem Mal sahen ihre Haut und ihre Knochen um einiges besser aus. Er war erleichtert, dass ihre Selbstheilungskräfte so stark waren. Aber ebenso war er sich der traurigen Tatsache bewusst geworden, dass sie immer noch ein Mensch war und auf jede menschenmögliche Art umkommen könnte.


    Schließlich öffneten sich flatternd ihre Lider, und ihr Blick blieb zum ersten Mal wieder stabil. Das Weiße ihrer Augen war rot gesprenkelt, während des Kampfes waren einige Äderchen geplatzt, aber das Grün ihrer Iris war so strahlend wie immer. Ihre aufgesprungenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie ihn erkannte.


    »Jacob, du bist hier.«


    Er musste zwinkern, um die Tränen zurückzuhalten. »Ja, ich bin hier.«


    »Ich hab so Durst …«


    »Ich hol dir etwas zu trinken.« Er rannte ins Badezimmer, füllte Wasser in eine Tasse und befeuchtete einen Waschlappen. Er hielt ihren Kopf, während sie die Tasse leerte, und wischte ihr dann vorsichtig das angetrocknete Blut aus dem Gesicht.


    »Glaubst du, dass du dich bewegen kannst?«, fragte er.


    Sie hob die Arme und Beine, dann setzte sie sich auf. Er stopfte ihr das Kissen hinter den Kopf.


    »Ich schätze schon. Warum?«


    »Weil wir jetzt fortgehen müssen«, sagte Jacob. Er stand auf und sah sich in ihrem Schlafzimmer um. »Ich packe dir etwas zum Anziehen ein. Wo hast du deinen Koffer?«


    »Fortgehen? Wovon sprichst du?«


    Jacob setzte sich wieder hin und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Als sie noch schlief, hatte er bereits entschieden, ihr nicht zu erzählen, dass der Rat sie töten wollte und ihn wahrscheinlich jetzt ins Gefängnis werfen würde, weil er sich ihnen widersetzt hatte. Es war schon schlimm genug, dass Lazarus sie im Visier hatte. »Wir müssen jetzt weggehen, ganz weit fort. Damit wir zusammen sein können.«


    Sunnis Lächeln gefror, und ihre Augen verengten sich. Mit einem Mal wurde Jacob klar, dass Sunni vielleicht gar nicht mit ihm zusammen sein wollte. Er hatte ihr seine Liebe nie gestanden, er hatte sie nur so stark gefühlt, dass er davon ausgegangen war, dass sie davon wusste.


    Er wich zurück. »Es tut mir leid. Das war vielleicht anmaßend von mir.«


    Sie packte ihn überraschend fest am Ärmel. »Ich bin nicht böse auf dich, Jacob. Aber ich werde trotzdem nirgendwo hingehen.«


    »Aber du musst, wenn wir beide …« Jacob hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Wenn wir einander etwas bedeuten. Lazarus will dich jetzt schon ganz für sich, wie viel schlimmer wird es noch werden, wenn er erfährt, dass ich dich liebe? Du bist die erste Frau, die ich geliebt habe, seit meine Frau gestorben ist. Das gibt ihm eine Macht über mich, die er in Hunderten von Jahren nicht gehabt hat.«


    Sunnis Gesichtsausdruck wurde weicher. Da war ein Leuchten in ihren smaragdgrünen Augen. »Was hast du gesagt?«


    »Dass Lazarus eine Macht über mich haben wird …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, den anderen Satz.«


    Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich liebe dich, Sunni, über alle Vernunft, über alle Maßen. Ich liebe dich mehr als mein Leben oder die Freiheit. Alles, was ich mir wünsche, ist, dass du in Sicherheit bist.«


    Ihre Augen weiteten sich, ihre Hand bewegte sich zu ihrem Mund. »Oh, Jacob.«


    Er sprach hastig weiter. »Wir müssen nicht zusammen sein, ich kann verstehen, wenn du mich hasst. Ich will dich nur irgendwo in Sicherheit bringen. Dann komme ich zurück und kümmere mich um Lazarus, ein für alle …«


    »Küss mich, Jacob.«


    Er hörte auf zu reden. Sein Kopf war plötzlich ganz leer. Sie legte ihre warmen Hände auf seine Wangen und zog ihn an sich. Er atmete den süßen Duft ihres Atems und starrte in die endlose Tiefe ihrer Augen. Wenn sie doch nur für immer so bleiben könnten. Oder vielleicht noch ein bisschen näher.


    Sunnis Augen schlossen sich, als sich ihre Lippen trafen, aber Jacob ließ seine offen, denn er wollte alles sehen, jeden Zentimeter ihrer Schönheit in sich aufnehmen. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, und seine Vampirzähne traten hervor. Ihre Zunge erkundete vorsichtig die scharfen Spitzen.


    Sie lehnte sich zurück. »Kannst du Liebe machen wie ein Menschenmann?«


    Er war schockiert über ihre Offenherzigkeit, aber gleichzeitig erregte es ihn auch. Er fühlte sich wie ein Schuljunge, kindisch und voll ungestümer Erwartung. »Ich habe den, äh, Liebesakt nicht mehr ausgeführt, seit ich ein Vampir bin, aber ich weiß, dass es möglich ist.«


    Ihre Augenbrauen wanderten vor Überraschung in die Höhe. »Du hast seit dem achtzehnten Jahrhundert keinen Sex mehr gehabt?«


    Er wich ihrem amüsierten Blick aus. »Findest du das lustig?«


    »Nein, überhaupt nicht lustig. Aber überraschend. Du bist so anziehend, die Frauen müssen dir doch in Scharen nachgelaufen sein. Wie kannst du da so ungerührt bleiben?«


    »Ich habe eben keine von ihnen geliebt.«


    Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Plötzlich stieg ein Gefühl der Entrüstung in ihm auf. »Ich bin kein Priester, Sunni, und auch kein Eunuch. Ich war mit Frauen auf Vampirart zusammen, und das ist sehr befriedigend, auf eine eigene Weise.«


    Sie nickte. »Das kann ich bestätigen.«


    »Aber was das andere angeht – es schien mir nie nötig zu sein.«


    Sie hob die Hände und knöpfte sein Hemd auf. »Ich denke, es ist nötig. Jetzt sofort.«


    »Aber du bist verletzt.«


    »Kannst du behutsam sein?«


    »Ich werde alles sein, was du willst.«


    Sie schob die Beine seitlich aus dem Bett heraus. »Bitte versteh das nicht falsch, aber ich glaube, ich muss zuerst noch duschen. Ich fühle mich ganz schmutzig.«


    Jacob trug sie ins Badezimmer und setzte sie auf einen Hocker, dann drehte er die Dusche auf. Als das Wasser warm genug war, zog er ihr vorsichtig die zerrissenen und schmutzigen Sachen aus. Als er bei ihrem Spitzen-BH angekommen war, der die rosigen Brustwarzen ihres kleinen, perfekten Busens nicht wirklich verbarg, stockte ihm der Atem. Er hatte noch nie etwas so Anziehendes gesehen. Er schob das zarte Stück Stoff beiseite und fiel auf die Knie, um ihren perfekten Brüsten mit seiner Zunge zu huldigen. Seine Männlichkeit kämpfte gegen die beengenden Kleidungsstücke, in denen sie gefangen war. Er errötete, als er sah, wie sie bewundernd auf das blickte, was sich unter seiner Hose abzeichnete.


    »Wie süß, du wirst ja rot«, sagte Sunni.


    »Das ist das heiße Wasser.« Das Bad füllte sich tatsächlich immer mehr mit Dampf. Sunnis helle Haut war schon mit einem zartrosa Schimmer überzogen.


    »Komm mit mir unter die Dusche«, bat sie.


    Zwischen ihren Worten und der Entledigung von sämtlichen Kleidungsstücken schien nur ein winziger Moment zu liegen. Dann war nichts mehr zwischen ihnen, nur noch glatte, glitschige Haut, über die auf jedem Millimeter heißes Wasser floss. Jacob nahm die Seife und wusch Sunni behutsam, er glitt sanft über die zahlreichen blauen Flecken und Schnitte auf ihrem ansonsten perfekten Körper. Dann kam sie einen Schritt näher und küsste ihn wieder. Sie war so klein, dass er sich zu ihr hätte hinunterbeugen müssen, also hob er sie einfach hoch. Sie schlang die Beine um seine Hüften. Das heiße, samtige Gefühl ihres Geschlechts auf seinem Organ fühlte sich aufregend und wunderbar an, ebenso das Blut, das durch ihren kleinen Körper pulsierte. Sie schien genauso erregt zu sein wie er, sie keuchte und wand sich in seinen Armen wie eine Katze, die man in einen Tümpel geworfen hat.


    Sie entfernte ihren Mund gerade so weit von ihm, dass sie flüstern konnte: »Eigentlich nehme ich ja immer Kondome.«


    »Ich habe keine menschlichen Krankheiten, meine Liebste, aber wenn du dir Sorgen machst wegen einer Schwangerschaft, können wir …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht das. Sag nichts mehr, Jacob, nimm mich einfach, bitte.«


    Es war nur eine ganz kleine Bewegung für ihn, ihre Hüften anzuheben und ihren Körper in Position zu bringen und sie dann herabgleiten zu lassen, so dass er Zentimeter für herrlichen Zentimeter in sie eindringen konnte, aber es hatte wahrhaft vulkanische Auswirkungen. Sie warf den Kopf zurück und stöhnte, dann schrie sie auf vor Lust. Geräusche kamen aus dieser Kehle, die er nicht kannte. Sein Mund lag geöffnet an ihrem Hals, seine Vampirzähne strichen über ihre Haut, als er von unten in sie stieß.


    Er wurde verzehrt von dem Wunsch, von ihr zu trinken.


    »Tu es«, schrie sie, als hätte sie seine Gedanken gehört. Sie drückte seinen Kopf gegen ihre Kehle. »Ich will, dass du von mir trinkst.«


    Er tat es, und sofort darauf kamen sie gemeinsam zum Höhepunkt, in starken, von Schauern begleiteten Wellen, mit denen Sunnis Blut Jacobs Kehle hinunterströmte. Er ließ von ihr ab, um nicht zu viel zu trinken, und drückte dann seine Zunge gegen die Wunde, bis sie gestillt war. Von Sunni kamen undefinierbare Töne, irgendetwas zwischen Quieken und Stöhnen, während ihr winziger Körper in seinen Armen zuckte. Als sie schließlich wieder ruhig war, hob er ihr Kinn und strich ihr das Ebenholzhaar aus dem nassen Gesicht.


    »Geht es dir gut?«, fragte er.


    »Könnte nicht besser sein«, flüsterte sie.

  


  
    


    


    Sechzehntes Kapitel


    Sunni lag auf ihrem Bett, den Kopf auf Jacobs Brust. Sie lauschte seinem ruhigen Herzschlag und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war, was es zu bedeuten hatte und was der nächste Schritt sein könnte. Sie blickte auf ihre verschlungenen Hände und musste feststellen, dass ihre eigenen Finger runzlig wie Trockenpflaumen waren, seine hingegen glatt und fest.


    »Ich muss dir ein Geständnis machen, Sunni«, sagte Jacob leise. Ganz sanft schob er sie von seiner Brust und setzte sich auf. »Ich habe dich beobachtet, schon seit Jahren. Schon bevor deine Mutter gestorben ist.«


    Sunni nickte. »Tja, das macht unsere Beziehung ein bisschen seltsam, du kennst mich, seit ich ein kleines Kind bin, und ich kenne dich fast überhaupt nicht, aber ist schon okay.«


    »Da ist noch etwas.« Als er sie ansah, war kein Licht in seinen Augen. Sein Gesicht war so unbeweglich wie das einer Statue. »Ich bin verantwortlich für den Tod deiner Mutter.«


    Sie rückte von ihm ab, so dass sich ihre Körper nicht mehr berührten. »Was sagst du da?«, flüsterte sie.


    »Der Rat wusste von dir, von dem Tag an, an dem du geboren bist. Es ist illegal, Dhampire zu zeugen, aber im Allgemeinen lässt er sie zumindest existieren – solange sie nicht in die Hände von abtrünnigen Vampiren geraten.«


    »Also sind Dhampire wie Atomwaffen? Die guten Vampire dürfen sie besitzen, sollen sie aber nicht einsetzen? Und die bösen Vampire dürfen keine haben, aber manchmal gelingt es ihnen doch, an welche heranzukommen?«


    »Ich bin kein Experte für Atomwaffen, aber ich vermute, der Vergleich passt. Und ich sollte auf dich aufpassen, um sicherzugehen, dass du nicht in falsche Hände gerätst.«


    Sunni stieg aus dem Bett, zog die antike Steppdecke mit sich und wickelte sie schützend um ihren Körper. »Wahrscheinlich sollte ich dir das besser sagen, Jacob. Ich habe diese Geschichte schon von Richard gehört.«


    Jacobs Augen weiteten sich. »Ehrlich?«


    »Ja. Ich hätte es dir wohl gleich sagen sollen, aber zu dem Zeitpunkt habe ich keinem von euch beiden wirklich getraut.« Sie blinzelte heftig. »Er hat gesagt, dass zwei Vampire vom Rat geschickt wurden, um mich mitzunehmen. Ich kann mich an die beiden erinnern. Meine Mutter hat mit ihnen gekämpft. Dann kam noch ein Dritter und versuchte, sie zu retten, aber einer von den beiden ersten hat sie getötet.«


    »Lass mich raten«, sagte Jacob. »Richard hat dir erzählt, dass er derjenige war, der versucht hat, deine Mutter und dich zu retten.«


    »So lautete seine Geschichte.«


    Jacob schüttelte den Kopf, sein Körper bebte von seinem bitteren Lachen. Mit ein paar sparsamen Bewegungen sprang er aus dem Bett und zog seine Jeans an. »Oh, er ist clever, das muss ich ihm lassen. Aber Sunni, er hat die Geschichte verdreht. Er war einer von den ersten beiden Vampiren, er kam nicht vom Rat. Er hatte zusammen mit einem anderen abtrünnigen Vampir beschlossen, dich zu kidnappen.« Jacob blickte hinunter auf seine leeren Hände. »Aber ich habe versagt. Es tut mir leid.«


    Sunni sah ihn durchdringend an. »Okay, raus damit. Die ganze Geschichte.«


    »Es gibt nicht viel mehr zu sagen. Ich habe das Auto gesehen, ich habe gesehen, wie sie kämpften, und bin sofort losgerannt.« Er hielt inne, die Augen geschlossen. Für einen Moment sah sein Gesicht uralt aus.


    »Und was war dann, Jacob?«


    Er wich zurück, bis er an die Schlafzimmerwand stieß, und drückte sich flach dagegen. »Ich habe gesehen, dass es Richard war, und ich hatte Angst, okay? Einen kurzen Moment habe ich gezögert, und das hat ihm schon gereicht. Er hat sie getötet. Als ich näher kam, fuhren sie schon weg.« Er scharrte mit den Fingern, als wollte er sich einen Weg nach draußen graben. »Wenn ich nicht gezögert hätte, würde deine Mutter heute noch leben.«


    Jacobs Vergangenheit mit Richard und seine Unfähigkeit, ihm gegenüberzutreten, waren also der Grund für den Tod ihrer Mutter. Und auch der Grund dafür, dass Sunni so viele Jahre der Einsamkeit und Trauer erleiden musste. Sunni fühlte, wie das Blut in ihrem Körper zu Eis gefror. »Du bist ein ziemlich erbärmlicher Leibwächter, stimmt’s, Jacob?«


    Er zuckte zusammen, aber er verteidigte sich nicht.


    »Warum ist Richard nicht wieder hinter mir her gewesen?«


    »War er doch, oder etwa nicht? Es hat zwar vierundzwanzig Jahre gedauert, aber er ist wiedergekommen.« Jacobs Stimme klang brüchig. Er wandte das Gesicht von ihr ab, als könne er ihren prüfenden Blick nicht ertragen.


    »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt …« Sunni hielt inne, sie war nicht in der Lage, den Satz laut zu Ende zu sprechen.


    Bevor ich mich in dich verliebt habe.


    »Es war gewiss nicht meine Absicht, dass es so weit kommt. Ich hatte nicht geplant, dich zu lieben.«


    Sie sah, wie sich der Schmerz tief in sein Gesicht grub, wie in Granit gemeißelt.


    »Was willst du jetzt machen?«, fragte er.


    Sunni fühlte sich, als sei ihr ein schweres Gewicht auf die Brust gefallen und würde sie langsam ersticken. »Ich denke, wir sind jetzt hier fertig.«


    »Na gut.« Jacob nahm seine restlichen Kleidungsstücke und zog sie an. Sunni konnte es nicht ertragen, ihm dabei zuzusehen, aber sie konnte auch nicht wegschauen, also starrte sie auf ihren Stuhl in der Ecke und behielt Jacob aus den Augenwinkeln im Blick. Warum musste jede seiner Bewegungen so anmutig sein? Sie wurde gleichzeitig durchflutet von Liebe und Hass, eine toxische Mischung, die ihr seit dem Tod ihrer Mutter so überaus vertraut war, nein, eigentlich sogar schon viel länger.


    Jacob blieb stehen, die Hand auf der Türklinke. »Selbst wenn du dich entscheidest, meine Hilfe nicht anzunehmen, bitte mach keine Alleingänge. Geh zu Sherman Wong. Er wird dir helfen.«


    Sunni starrte ihn an und traute ihren Ohren nicht. »Sherman Wong? Was zum Teufel hat er zu tun mit …«


    Jacob verließ den Raum, bevor sie den Satz beenden konnte.


    Sie war wie betäubt, jeglicher Gefühle beraubt, leblos. Und sie begrüßte dieses Fehlen von Emotionen. Es war so viel besser als Wut oder Traurigkeit. Wenn sie nichts fühlte, konnte Jacob sie niemals verletzen, niemals enttäuschen. Und bloß keine zweite Chance.


    »Wir heiraten«, trällerte Isabel.


    »Isabel ist da«, verkündete Carl mit einiger Verspätung und führte Isabel in Sunnis Büro. Er hob eine Augenbraue wie eine lautlose Frage, ob er den Eindringling für sie abwimmeln sollte. Sunni war diesen Morgen früh gekommen und hatte herumgeschrien, sie habe tausend Baustellen auf einmal, er solle nur die wirklich dringenden Anrufe durchstellen.


    »Schon okay«, sagte Sunni und hielt dabei die Hand auf den Telefonhörer. Sie hatte gerade mit dem Kurator eines kleinen Pariser Museums gesprochen und versucht, etwas über die Herkunft eines Gustav-Klimt-Gemäldes zu erfahren, das seit Kurzem zum Verkauf stand. Es hatte vor dem Zweiten Weltkrieg einer jüdischen Familie aus Polen gehört, aber seit 1942 war es irgendwie vom Bildschirm verschwunden. Sunni wusste, dass zwei andere Händler hinter dem Bild her waren, wenn sie also nicht bald ein Angebot machte, würde sie ihre Chance verpassen. Sunni sagte dem Kurator, ein Notfall sei eingetreten, entschuldigte sich und legte auf.


    »Sorry, Isabel«, sagte Sunni. »Was hast du gesagt?«


    »Richard und ich haben uns verlobt.« Isabel stellte die Krücken ab und setzte sich auf Sunnis Besucherstuhl.


    Auch beim zweiten Hören klang es kein bisschen weniger unglaublich, also beschloss Sunni, dafür zu sorgen, dass Isabel es nicht noch ein drittes Mal sagte. Sie starrte sie nur mit offenem Mund an.


    »Wenn es richtig ist, weiß man es einfach«, sagte Isabel.


    Sunni rekapitulierte kurz. Das Dinner bei Gary Danko war am Montag, Isabels Date war am Dienstag. Heute war Freitag. Es war absurd, wie schnell das alles gegangen war. Aber natürlich schien es absurd. Es war in Vampirzeit passiert.


    »Ich wusste nicht einmal, dass du ihn noch mal gesehen hast, nachdem ihr im Konzert wart. Ich weiß, dass er gefragt hat, aber du hast mir nicht gesagt, dass ihr ausgeht.«


    »Ich habe tatsächlich ein paar Sachen weggelassen«, gab die Freundin zu.


    »Und warum?«


    Isabel zuckte mit den Achseln. »Du warst so beschäftigt.«


    Sunnis Magen fühlte sich an, als hätte sie ein Dutzend lebendige Goldfische verschluckt. Sie nahm einen tiefen Atemzug und ließ die Luft langsam wieder heraus. »Das tut mir leid. Dann erzähl es mir jetzt.«


    Isabel lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Eine riesige juwelenbesetzte Brosche in Form eines Leoparden funkelte auf ihrer linken Brust, zweifelsohne ein Geschenk von Richard. Das war nicht Dennis’ Geschmack.


    »Wir waren gestern Abend im Jardinière. Beim Dessert ließ er sich auf ein Knie nieder. Mein Herz hat beinahe aufgehört zu schlagen, sag ich dir.«


    »Das glaube ich«, murmelte Sunni und verfluchte sich, dass sie Isabel aus den Augen gelassen hatte.


    »Isabel, hat er gesagt, ich möchte dich fragen, ob du meine Frau werden willst. Hast du jemals etwas so Romantisches gehört?«


    Sunni starrte ihre Freundin an. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Obwohl sie erzählte, wie wundervoll das alles war, blieb ihr Gesicht unbeweglich. Sie lächelte kaum, und ihre Stimme klang, als lese sie die Worte von Karteikarten ab.


    »Wir heiraten am Sonntag. Richard hat es mit dem Priester von St. Sebastian’s ausgemacht. Die Kirche war eigentlich schon für die nächsten sechs Monate ausgebucht, aber Richard konnte ihn überzeugen, am Ende des Tages noch einen Extratermin einzurichten. Die Trauung findet um sieben Uhr statt.«


    Also konnten Vampire auch kirchlich heiraten? Sunni dachte über das Kreuz nach, das Enzo um den Hals trug. Allmählich schien ihr, dass keine der Geschichten darüber, wie man Vampire besiegen konnte, wirklich stimmte.


    »Du heiratest. In St. Sebastian’s. Großartig.« Sunni konzentrierte sich darauf, langsam und tief zu atmen, während ihr Magen sich zusammenkrampfte.


    »Und Sunni«, Isabel streckte den Arm über den Schreibtisch aus, um Sunnis Hand zu berühren, »ich will, dass du meine Trauzeugin bist.«


    »Nein«, platzte Sunni heraus.


    Isabel senkte verwirrt die Augenbrauen. »Wie meinst du das, Nein?«


    Sunni zog die Hand weg. »Isabel, mach das nicht.«


    »Wovon redest du?«


    Sunni sprang auf und ging um den Schreibtisch herum. »Es geht viel zu schnell, ist dir das nicht klar? Du kennst den Typen doch überhaupt nicht.«


    »Richard meint, wir wissen alles, was wir übereinander wissen müssen«, sagte Isabel schmollend.


    »Vielleicht weiß er alles, was er über dich wissen muss, aber du weißt gar nichts über ihn.«


    »Das weißt du doch gar nicht. Du weißt überhaupt nichts über unsere Beziehung.« Isabels Worte drückten Verärgerung aus, aber sie schien dennoch sehr gedämpft in ihren Reaktionen, als wäre sie im Halbschlaf.


    »Ich weiß viel mehr, als du glaubst.« Sunni hob beide Hände. »Schau, ich sage nicht, dass du es gar nicht tun sollst. Ich sage nur, lass dir Zeit. Was kann denn daran so schlimm sein?«


    »Richard sagt, es muss jetzt am Sonntag sein.«


    »Es muss nicht jetzt am Sonntag sein. Es muss überhaupt nicht sein!«


    »Ich weiß, warum du das machst …«, sagte Isabel langsam.


    Sunni fühlte eine immense Erleichterung. Vielleicht verstand Isabel sogar in ihrem merkwürdigen Zustand, dass Sunni immer nur das Beste für sie wollte.


    »Es ist wegen meiner Krankheit. Du glaubst nicht, dass Richard mich lieben könnte, weil ich MS habe, und deshalb hast du beschlossen, dass er mich nur meines Geldes wegen will.«


    Sunni blickte auf die glasigen Augen und die schlaff herabhängenden Mundwinkel ihrer Freundin. Sie dachte daran, was Jacob über seine Fähigkeit gesagt hatte, Menschen zu hypnotisieren. Verzaubern hatte er es genannt. Richard hatte es mit Jacobs Frau gemacht, um Nacht für Nacht von ihr zu trinken. Langsam wurde es ihr klar: Lazarus musste Isabel so heftig verzaubert haben, dass sie auch dann noch in seinem Bann stand, wenn er gar nicht anwesend war. Es würde also nichts bringen, mit ihr zu streiten.


    »Ich habe meine Meinung geändert.« Isabel stand auf und legte die Hände auf die Stuhllehne.


    »Inwiefern?«, fragte Sunni.


    »Was dich als meine Brautjungfer betrifft. Ich will dich nicht mal bei der Hochzeit dabeihaben, wenn du dich schon nicht für mich freuen kannst.« Isabel schob die Arme in ihre Krücken. Ihr langes blondes Haar schwang zur Seite und gab für einen kurzen Moment ihren Hals frei.


    Sunni stockte der Atem. Sie ging um den Stuhl herum, fasste Isabel beim Arm und schob ihre Haare beiseite. Zwei winzige Wunden, etwa fünf Zentimeter auseinander, hellrosa wie die Innenseite einer Muschel, zierten Isabels weichen weißen Hals. Richard hatte seine Visitenkarte hinterlassen.

  


  
    


    


    Siebzehntes Kapitel


    Fünfzehn Minuten später stürmte Sunni durch die Lobby des Mandarin Oriental Hotel.


    Erst bei den Aufzügen fiel ihr auf, dass sie keine Ahnung hatte, in welchem Zimmer Richard wohnte.


    Sie nahm einen tiefen Atemzug und ging zur Rezeption. Ein Mann mittleren Alters mit beginnender Glatze und getuschten Wimpern sprach mit erhobenem Zeigefinger zu irgendjemandem am Telefon. Sunni trat von einem Fuß auf den anderen. Sie befürchtete, die Nerven zu verlieren, falls sie zu lange warten musste. Der Mann legte den Telefonhörer ab.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Könnten Sie mir bitte die Zimmernummer von Mr Richard Lazarus geben?«


    »Tut mir leid, aber solche Informationen geben wir nicht raus.« Er lächelte entschuldigend.


    »Klar, natürlich. Würden Sie ihn dann für mich anrufen?«


    »Das kann ich machen. Wie ist denn Ihr Name?«


    »Isabel LaForge.«


    Sein Blinzeln verriet Sunni, dass er den Namen kannte. Natürlich kannte er ihn. Das Mandarin Oriental gehörte Dennis. Sunni wandte den Blick ab und fragte sich, ob der Mann wohl wusste, wie Isabel aussah, aber er schien es entweder nicht zu wissen oder es war ihm gleichgültig. Er wählte eine Nummer. Nach ein paar Worten hängte er auf und lächelte Sunni an.


    »Mr Lazarus meint, Sie können gleich hinaufgehen. Raum zweiundzwanzig-zwölf.«


    Der Flur war lang, ruhig, und es duftete nach Lavendel. Die Tür von Zimmer 2212 ging sofort auf, nur ein paar Sekunden nachdem Sunni geklopft hatte. Richard sah sie unversöhnlich an, dann trat er einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen.


    »Überrascht, mich zu sehen?«, fragte Sunni.


    »Überhaupt nicht«, behauptete Richard.


    Er trug ein seidenes blaues Smokingjackett über einem strahlend weißen Hemd, dessen Kragen offen stand. Sein Haar war nicht so perfekt frisiert wie sonst, es sah etwas verwuschelt aus, als sei er mit seinen Fingern hindurchgefahren. Sunni betrachtete Richards schönes Gesicht, und ihr wurde klar, dass es eine Maske war, die seine wahre Natur vor seinen Opfern verbarg. Sunni hatte bisher geglaubt, dass sie den Charakter anderer gut einschätzen konnte, aber auf Richard war sie definitiv hereingefallen. Vielleicht nicht so voll und ganz wie Isabel, aber es war schon schlimm genug, dass sie nicht wachsam genug gewesen war und zugelassen hatte, dass Richard sich der Gedankenwelt ihrer Freundin bemächtigen konnte. Und dass sie inzwischen wusste, wer er war, machte ihn noch lange nicht weniger gefährlich. Richard war eine Viper, und solange er lebte, war er tödlich.


    Sunni folgte ihm in sein Zimmer mit Blick über den Union Square. Er ging zum Fenster und zeigte auf die Statue in der Mitte des Platzes, eine Frauenfigur in fließendem Gewand auf einem mehrere Stockwerke hohen Sockel.


    »Weißt du, wie diese Statue heißt?«, fragte Richard.


    Sunni zuckte mit den Achseln.


    »Victory«, sagte er. »Ich würde sie gerne kaufen, aber ich gehe nicht davon aus, dass der Bürgermeister sich von ihr trennen kann. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


    »Ja, ich nehme einen Whisky. Hast du einen Single Malt in deiner Minibar?«


    Richard lachte leise. »Willst du dich über mich lustig machen?«


    »Warum?«


    »Das ist Jacob Eddingtons Getränk.«


    »Ich würde mich nie über dich lustig machen. Die Sache ist viel zu ernst.«


    »Gut.« Er öffnete die Minibar und holte zwei kleine Flaschen heraus. Ohne zu fragen, gab er Eis in ein Glas und goss den Whisky darüber. Er gab ihr das Glas und setzte sich neben sie auf die Couch. »Was willst du, Sunni? Ich finde, du hast mir deinen Standpunkt zuvor schon klargemacht.«


    »Ich will wissen, warum du Isabel gefragt hast, ob sie dich heiraten will«, fragte Sunni bestimmt. »Was hat sie mit der ganzen Sache zu tun?«


    Als der Vampir lächelte, sah er aus wie ein Wolf, der die Zähne bleckte. Sunni konnte das Schaudern kaum verhehlen, das durch ihren Körper ging. Wie konnte sie Richard jemals charmant gefunden haben?


    »Es geht mir in der Tat nicht um Isabel, obwohl ich zugeben muss, dass sie mit ihrem Vermögen ein ziemlich gutes Geschäft für mich ist.«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Es geht mir um dich, Sunrise, du bist alles, was ich will.«


    Sunni verscheuchte die Angst, die sie zu überwältigen drohte, indem sie sich genau auf seine Worte konzentrierte.


    »Und was wirst du mit mir machen, wenn du mich dann hast?«


    Er kam noch näher, und sie musste sich zwingen, nicht wegzurücken. Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von ihrem entfernt. Es war maskenhaft in seiner Perfektion, glatt und hart wie Stein, ohne erkennbare Härchen oder Poren.


    »Ich will Kinder.«


    Sunni schluckte schwer. Die Luft im Raum war um einiges dünner geworden.


    »Deine Blutlinie, kombiniert mit meiner. Unsere Nachkommen wären unbesiegbar. Ich brauche nur ein oder zwei, dann könnte ich die Vampirwelt beherrschen.«


    »Meine Blutlinie?« Sunni schrak zusammen. »Du weißt, wer mein Vater ist? Sag es mir!« Sie packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. »Sag es mir!«


    Richard nahm ihre Hände mit festem Griff, so dass sie sie nicht mehr bewegen konnte. »Ups«, sagte er. »Jetzt habe ich mich verplappert, nicht wahr?«


    Tränen traten Sunni in die Augen. »Bitte«, sagte sie flehend.


    »Du bist auf der falschen Fährte, Sunni. Es ist nicht dein Vater, von dem du die Vampirgene hast«, sagte er. »Sondern deine Mutter.«


    Sunni saß auf einer Bank im Portsmouth Square Park, gegenüber vom Restaurant Golden Dragon, und wartete auf Delia, mit der sie verabredet war. Es war ein kühler, aber sonniger Nachmittag, und der Park war überflutet mit Menschen. Eine Gruppe älterer Männer spielte Schach unter einem pagodenartigen Dach, eine weitere Gruppe älterer Leute machte Tai-Chi-Übungen unter einem Kirschbaum, und vom nahe gelegenen Spielplatz drang das glückliche Quietschen von Kindern.


    Sie starrte auf die in Beton gegossenen Kieselsteine unter ihren Füßen und kaute auf einem bereits ziemlich ramponierten Fingernagel.


    Richard hatte ihr gerade so viele Informationen gegeben, um ihr Gleichgewicht zu erschüttern, aber nicht genug, um ihr weiterzuhelfen. Rose war eine Vampirin gewesen.


    Als sie zurückdachte, ergab dies in vielerlei Hinsicht einen Sinn, zum Beispiel was die Tatsache betraf, dass Rose niemals mit ihr zusammen gegessen hatte. Sie machte Sandwiches und Dosensuppen, und dann setzte sie sich hin und rauchte geistesabwesend ihre Zigaretten, während Sunni aß. Als Erwachsene hatte Sunni es sich so erklärt, dass die Drogen ihrer Mutter den Appetit geraubt hatten, aber nun kannte sie die Wahrheit. Aber wer war ihr Vater, und war er noch am Leben?


    Richard hatte außerdem, womöglich unabsichtlich, ein weiteres interessantes Detail preisgegeben. Wenn sie seine Version der Geschichte mit der von Jacob kombinierte, kam sie unweigerlich zu dem Schluss, dass Richard ihre Mutter getötet hatte. Jacob hatte zwar versagt, als es darum ging, sie zu retten, aber derjenige, der sie mit eigenen Händen umgebracht hatte, war Richard. Als sich diese Erkenntnis endlich ihren Weg in ihr Bewusstsein gebrannt hatte, hatte sie Richard nur lange und durchdringend angesehen, wie er so selbstgefällig dasaß in seinem Smokingjackett, und war zu dem Entschluss gekommen, dass sie ihn umbringen musste. Und dafür benötigte sie Hilfe.


    Delia kam eilig durch den Park gehetzt, sie fröstelte in ihrem kurzärmligen Cheongsam-Kleid. Sie setzte sich und blickte sehnsüchtig auf einen Imbisswagen in der Nähe. »Mann, hätte ich doch bloß meinen Geldbeutel mitgenommen. Ich könnte jetzt einen Hotdog gebrauchen.«


    »Ich hol dir einen. Willst du auch eine Limo?«


    Sunni kaufte zwei Hotdogs und zwei Dosen Sprite, dann führte sie Delia zu einer abgelegenen Bank unter Bäumen. Sie wusste zwar, dass viele von ihnen nicht Englisch sprachen und die restlichen sich wohl kaum für sie interessierten, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Sie öffnete ihre Dose und trank langsam, um Zeit zu gewinnen und ihre Gedanken zu sortieren.


    »Delia, ich muss dir einige Fragen stellen, die sich vielleicht etwas seltsam anhören.«


    »Schieß los.« Delia verteilte das Gurkenrelish etwas gleichmäßiger auf ihrem Hotdog und nahm einen Bissen.


    Sunni rückte noch ein wenig näher und sprach ganz leise: »Bist du so etwas wie ein Mischling, also halb dies, halb das?«


    »Halbchinesin, meinst du?«


    »Nein, ich meine, halb Mensch, halb … Vampir.« Es klang so absurd, dass sie eigentlich erwartete, dass Delia sie auslachte.


    Delia antwortete mit vollem Mund. »Du hast es rausgekriegt, stimmt’s? Du weißt, dass du ein Dhampir bist?«


    »Du wusstest, was ich bin? Schon die ganze Zeit?«


    »Puh.« Delia schlürfte ihre Limonade. »Daddy wusste es sofort, als er dich gesehen hat.«


    Sunni legte ihren Hotdog in die kleine Papierschale auf der Bank. »Also ist Sherman ein Vampir?«


    Delia blickte sich um, sie wollte sichergehen, dass niemand mithören konnte. »Keine Namen, bitte. Jeder hier kennt ihn.«


    »Warum habt ihr denn nichts gesagt?«


    »Es ist ein Geheimnis, dass Daddy überhaupt hier ist.«


    Sunni blickte Delia verwirrt an.


    »In der Vampirwelt denken sie, er sei tot, und er will, dass das auch so bleibt.«


    »Aber nicht alle denken das. Jacob Eddington hat gesagt, ich soll zu deinem Dad gehen und ihn um Hilfe bitten.«


    Delias Gesichtsausdruck wechselte von überrascht zu wütend. Sie packte Sunni am Kragen ihrer Fleecejacke und drehte ihn um, so dass es ihr die Luft abschnürte. »Wenn du meinen Daddy in Gefahr bringst, dann bring ich dich um!«


    Sunni hustete. Sie hob den Arm und zog Delias Hand vorsichtig weg.


    »Jacob beobachtet mich schon seit Jahren, Delia. Er weiß wahrscheinlich auch schon seit Jahren von Sherman. Wenn er ihm Ärger machen wollte, hätte er es schon längst getan.«


    Delia leckte über ihre Lippen. Ihr roter Lippenstift war vom Hotdog verschmiert. »Okay. Also, warum glaubt dieser Jacob Eddington, dass du Hilfe brauchst?«


    »Ein Vampir ist letzte Woche in San Francisco aufgetaucht. Sein Name ist Richard Lazarus. Er scheint sehr mächtig zu sein, und er plant, Isabel zu töten, wenn ich nicht mache, was er will.«


    »Er plant?«, unterbrach Delia. »Welcher Vampir plant, Leute umzubringen? Sie machen es einfach.«


    »Nicht dieser hier. Er spielt gerne mit seinem Essen.«


    Delia kratzte sich nachdenklich am Kinn. Nach einer langen Weile blickte sie Sunni wieder an. »Ich rede mit meinem Dad. Wenn er dir helfen will, weiß er, wo er dich findet. Wenn er nicht will, musst du das akzeptieren. Und das heißt dann auch, keine Besuche mehr bei uns. Und du kommst nie wieder in unsere Nähe.«


    Sunni nickte. »Okay.«


    »Versprich es mir, Sunni.« Delia drückte Sunnis Hand.


    »Ich versprech’s.«


    Am nächsten Tag war der Wind etwas stärker, als es Sunni lieb war, und die Temperatur war nicht viel höher als sechzehn Grad, aber der Himmel war klar, und die Sonne schien. Für die Verhältnisse in der San Francisco Bay war es also ein perfekter Tag zum Segeln. Sie rief Carl an und bat ihn, all ihre Termine abzusagen, weil sie am Vormittag nicht in die Galerie kommen würde. Einer der Vorteile, wenn man der Boss ist, hatte Dennis immer gesagt, ist der, dass niemand einen daran hindern kann, wenn man mal blaumachen will. Als sie Dennis anrief, willigte er ein, sie in einer Stunde an den Docks zu treffen.


    Sie brauchten nicht viele Worte, als sie die Wild Rose aus dem Hafen manövrierten. So wie schon unzählige Male zuvor löste Dennis die Taue, während Sunni den Motor anließ. Nachdem sie den Anlegeplatz verlassen hatten, hisste Dennis das Großsegel, und Sunni stand währenddessen am Steuerruder. Als sie das offene Wasser erreichten, hielt Sunni auf die Golden Gate Bridge zu. Sie füllte ihre Lungen mit frischer Ozeanluft und ihre Augen mit dem eindrucksvollen Panorama: der gezackten Skyline von San Francisco mit seinem unverwechselbaren pyramidenförmigen Gebäude und dem flötenförmigen Coit Tower im Art-Déco-Stil, der einsam auf seinem kleinen Hügelchen stand. Die Berge von Marin County zur Rechten waren nach den vielen Regenfällen von Frühlingsgrün überzogen. Die Städtchen Sausalito und Tiburon stuften sich die Berghänge hinauf wie mediterrane Dörfer.


    Der Wind wehte stark aus Westen, meterhohe Wellen schleuderten das Boot hin und her, als sei es zwischen die Pfoten einer riesigen Katze geraten. Sunni hielt Kurs auf Ocean Beach in der Hoffnung, dort auf ruhigeres Wasser zu treffen. Dennis tauchte auf und reichte ihr eine Tasse Kaffee, dann warf er sich auf einen Sitz und rückte sich den Schirm seines Segelkäppis zurecht, um nicht von der Sonne geblendet zu werden.


    Sunni nahm die Seemannshaltung ein, die Knie nach außen gedreht, die Beine für maximale Stabilität leicht gekrümmt und gegrätscht. Die salzige Gischt brannte ihr im Gesicht. Das glatte Holzsteuerrad fühlte sich gut an, so vertraut wie ihre Lieblingskaffeetasse. Möwen kreisten am Himmel und ließen ihre dissonanten Schreie ertönen, während sie nach Nahrung Ausschau hielten, sei es ein Fisch im Wasser oder ein Sandwich in der Hand eines Seglers.


    »Also, was meinst du zu dem Ganzen«, schrie Dennis gegen den tosenden Wind an.


    Sunni nippte an ihrem Kaffee. »Das wollte ich dich auch gerade fragen.«


    In der Tat war dies der eigentliche Grund, warum sie ihn gefragt hatte, ob er mit ihr segeln wollte. Sunni hatte vor, sich so viel wie nur möglich von der Seele zu reden und Dennis um Hilfe zu bitten. Er war zwar ein Mensch, aber durch seinen Wohlstand hatte er Zugang zu den unglaublichsten Mitteln. Sie hatte noch nie erlebt, dass es ein Problem gab, das er nicht hätte lösen können. Vielleicht war das naiv von ihr, aber sie hoffte, er könnte ihr auch bei diesem hier helfen.


    »Es geht alles viel zu schnell«, sagte Dennis. »Ich versuche, sie zu überzeugen, noch ein paar Monate abzuwarten, aber sie scheint es schrecklich eilig zu haben.«


    »Kannst du es ihr nicht einfach verbieten?«


    Dennis lachte trocken. »Sie ist zweiundreißig Jahre alt. Was meinst du wohl, was das helfen würde?«


    »Gibt es eine Möglichkeit, wie du Richard dazu bringen könntest, von hier wegzugehen?« Sunni wusste, dass dieser Vorschlag schockierend war, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie es aussprechen musste.


    Dennis stellte sich neben Sunni an das Steuerruder. Er legte eine Hand auf das Holz und half ihr beim Steuern, so wie damals, als er ihr das Segeln beigebracht hatte. »Raus damit, Sunni. Was weißt du, was ich nicht weiß?«


    Sunni betrachtete kurz Dennis’ Profil, sein Kinn war trotz seiner vierundsechzig Jahre immer noch straff, sein graues, aber volles Haar wehte im Wind. Sie hatte Dennis nie von Jacob erzählt, obwohl sie es schon häufig erwogen hatte. Ihr war stets bewusst gewesen, dass der alte Mann über gute Kontakte verfügte und dass er einen Privatdetektiv auf ihren »Schutzengel« ansetzen konnte, der wahrscheinlich in weniger als einem Tag herausfinden würde, wer er war. Aber wenn sie dann weiter darüber nachdachte, wurde ihr immer wieder klar, dass sie es eigentlich gar nicht wissen wollte, falls es tatsächlich so wäre, dass ihre Begegnungen mit Jacob nur reiner Zufall waren. Aber das war eine andere Geschichte. Diese Situation war gefährlich, und sie brauchte Hilfe.


    »Dennis, Richard ist nicht das, was er scheint. Ich habe in den letzten Tagen einige Sachen über ihn erfahren, die sehr verstörend sind.«


    Dennis nahm die Hand vom Steuerrad. »Will er ihr etwas zuleide tun?«


    »Das ist zumindest nicht sein Hauptziel. Er benutzt sie, als Teil eines größeren Plans.«


    »Was für ein Plan? An unser Geld zu kommen?«


    »Ja, unter anderem.«


    »Sunni, jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Sag mir einfach, was los ist!«, rief Dennis.


    Eine große Welle krachte auf das Boot. Der Rumpf der Rose sank so tief, dass die Gischt über das Deck schäumte und sie bis hinauf zu den Knien nass wurden. Dennis packte das Steuerruder und half Sunni, das Boot wieder auf Kurs zu bringen.


    Sunni öffnete schon den Mund, um ihm alles zu erzählen, doch dann wurde ihr klar, dass sie es einfach nicht tun konnte. Falls Dennis ihr glauben würde, dann wüsste er, dass es Monster gab, und seine gesamte Weltsicht würde zerstört. Falls er ihr nicht glaubte, würde er sie für geisteskrank halten und ihr nie wieder vertrauen. Sie legte sich schnell eine zum Teil wahre Geschichte zurecht, die, wie sie hoffte, plausibel klang.


    »Er will mich, Dennis. Ich bin Teil eines verrückten Plans. Richard will die Welt beherrschen. Er weiß, dass ich nicht freiwillig mit ihm komme, aber er weiß auch, dass ich für Izzy alles tun würde. Wenn ich also mit ihm gehe, lässt er sie in Ruhe. Wenn nicht, dann bringt er sie um, aber erst nachdem sie geheiratet haben, damit er an ihr Geld kommt. Er hat ihr schon eine Gehirnwäsche verpasst, man kann also nicht mehr vernünftig mit ihr reden. Entweder gehe ich also mit ihm, oder Izzy stirbt.«


    Dennis stützte den Kopf in die Hände und beugte sich vor. Eine weitere heftige Welle traf das Boot, und es tauchte steuerbord so tief ein, dass es beinahe waagerecht auf dem Wasser lag. Sunni musste Dennis hochziehen, damit er nicht vom Steuerrad k.o. geschlagen wurde, während sie mit beiden Händen daran drehte. Endlich brachte sie die Rose in das relativ ruhige Wasser in der Nähe von Ocean Beach. Sunni half Dennis auf die nasse Bank, er setzte sich und starrte mit erstauntem Blick Richtung Land. Sunni streckte eine Hand aus und tätschelte seine Schulter. Sie hatte ihn noch nie so sprachlos gesehen.


    »Richard ist ein Vampir, oder?«, fragte Dennis ruhig.


    Einen Moment lang konnte Sunni ihn vor lauter Schreck und Erstaunen nur schweigend anstarren. »Du weißt Bescheid über Vampire?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass es sie gibt. Ich weiß allerdings nicht sehr viel über sie.«


    Das Blut in Sunnis Venen fühlte sich an wie Eiswasser. »Dennis, weißt du über mich Bescheid, also, was ich bin?«


    Er blickte zu ihr auf. Das Funkeln war aus seinen grünen Augen verschwunden. Er sah plötzlich um Jahre älter aus als noch vor einer Stunde. »Gott helfe mir, ja.«


    Sunni ließ das Steuerruder los. Dennis hielt es von unten fest.


    »Warum …?« Sie konnte den Satz nicht zuende bringen.


    »Warte, nur eine Minute.« Dennis legte Sunnis Hand wieder zurück auf das Steuerrad. Er ging nach hinten ans Hek, und Sunni hörte das knarzende Geräusch, wie die Ankerkette herausgezogen wurde. Als er zurückkam, nahm er sie an der Hand und führte sie zur Bank, damit sie sich neben ihn setzte.


    »Ich habe schon einmal einen Vampir getroffen, vor vielen Jahren. Das ist alles, was ich darüber sagen möchte.« Er schüttelte den Kopf, als versuche er, sich von einer schmerzhaften Erinnerung zu befreien. »Ich weiß überhaupt nichts über sie, und ich könnte es auch nicht erkennen, wenn einer in der Nähe ist. Ich weiß nur, dass sie bestimmte Kräfte haben. Als Isabel dich mit nach Hause brachte, dachte ich, du wärst ein ganz normales Mädchen.«


    »Ein normales Mädchen?«


    Er lächelte liebevoll. »Na ja, nicht normal, natürlich. Du warst immer etwas Besonderes. Aber ich habe eine Weile gebraucht, um zu sehen, dass du Kräfte besitzt, die nicht menschlich sind.«


    »Warum hast du mir nichts gesagt?« Sunni musste sich zurückhalten, um Dennis nicht anzuschreien und mit den Fäusten gegen seine Brust zu trommeln.


    »Ich hatte das Gefühl, du könntest ein ganz normales Leben führen, wenn du nichts davon wüsstest. Du musstest ja kein Blut trinken, und du konntest bei Sonnenlicht rausgehen. Du hattest keines der üblichen Vampir-Merkmale.«


    »Mir scheint, Vampire haben generell keine üblichen Vampir-Merkmale«, kommentierte Sunni trocken. »Wusste Gloria davon?«


    Dennis schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte, dass sie dich wie ihre eigene Tochter behandelt, und es wäre für sie womöglich schwer zu verstehen gewesen.«


    Sunni schnaubte. »Meinst du?«


    Dennis streckte den Arm aus, als wolle er ihre Hand nehmen, zog ihn dann aber wieder zurück. »Ich werde dich hier nicht um Vergebung bitten, Sunni. Wir mussten als Eltern Entscheidungen treffen, manchmal stellt es sich heraus, dass sie richtig waren, und manchmal nicht, aber wir müssen damit leben.«


    Sie war froh, dass er nicht um Verzeihung bat, denn sie war noch nicht bereit, ihm zu verzeihen, aber sie nahm dennoch seine Hand. »Ich bin sicher, es gibt noch eine Menge zu sagen, aber wir müssen uns jetzt überlegen, was wir wegen Richard unternehmen. Vampire kann man auch töten, das weiß ich. Ich weiß nur noch nicht, wie.«


    »Okay, wir werden also Folgendes tun«, sagte Dennis. Seine Stimme war ganz ruhig. Er war es gewohnt, Befehle auszusprechen und dafür zu sorgen, dass die Dinge so liefen, wie er es wollte. Sunni hoffte inständig, dass es auch dieses Mal so laufen würde, wie er wollte. »Du musst dich bei Isabel entschuldigen und ihr sagen, dass du mit ihrer Hochzeit einverstanden bist. Es ist jetzt nicht der richtige Moment, um sich mit ihr zu überwerfen.«


    »Okay. Und was dann?«


    »Ich kenne einen Typen, der einen Typen kennt«, sagte Dennis. »Wenn ich ihm genug bezahle, kann ich dafür sorgen, dass Richard verschwindet.«


    »Handelt es sich bei diesen ›Typen‹ um Menschen oder um Vampire?«


    »Um Menschen. Ich kenne keine Vampir-Killer.«


    Sunni kaute nervös auf ihrer Lippe. »Ich glaube nicht, dass es welche gibt. Anscheinend verstößt es für Vampire gegen das Gesetz, einen anderen Vampir zu töten. Und auch gegen ihre Moralvorstellungen.«


    Dennis lachte heiser. »Das gilt auch für uns Menschen, aber das hat uns noch nie davon abgehalten.«


    Sunni schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ein Mensch Richard Lazarus töten könnte.«


    »Diese Typen haben afrikanische Diktatoren mit Armeen von Bodyguards aus dem Verkehr gezogen. Du sagtest, es sei möglich, ihn zu töten? Er ist also nicht unsterblich?«


    »Ja, es ist möglich.«


    »Dann können sie es.«


    »Wenn du das sagst.« Sunni war sich immer noch nicht sicher, ob menschliche Intervention ausreichen würde, aber solange Sherman sich nicht dazu entschloss, ihr zu helfen, war dies alles, was sie hatten. Und zumindest musste sie sich nicht schuldig fühlen, dass unschuldige Dritte mit hineingezogen wurden. Denn Dennis’ »Typen« waren ganz offensichtlich keine Engel.


    Sunni blickte auf. Dennis lächelte sie so liebevoll an, dass ihr Herz einen Sprung machte. »Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde dich nicht um Vergebung bitten«, sagte er. »Aber ich hoffe, ich kann sie mir eines Tages verdienen.«


    Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich gehe jetzt nach unten und ruf Isabel an«, sagte sie.


    Gleich nachdem Isabel Hallo gesagt hatte, begann Sunni mit ihrer Entschuldigung. »Es tut mir wirklich, wirklich leid. Du bist meine beste Freundin, es gibt niemanden auf der Welt, der mir wichtiger ist als du. Ich will nur, dass du glücklich bist. Das glaubst du mir doch, oder?«


    Isabel wartete länger mit ihrer Antwort, als es Sunni lieb war, aber schließlich sagte sie dann doch: »Ja, ich glaube dir.«


    »Unsere Freundschaft ist viel zu tief, als dass so etwas zwischen uns stehen könnte. Lass uns bitte darüber reden, Isabel.«


    »Was gibt es denn da zu reden? Du hast gesagt, du bist dagegen, dass ich Richard heirate.«


    Sunni fragte sich, ob Lazarus hinter ihr stand und ihr Gespräch mithörte, doch dann schob sie diesen Gedanken weg.


    »Ich will nichts mehr über Richard sagen. Ich akzeptiere deine Entscheidung. Ich werde deine Trauzeugin. Ich werde neben dir stehen und mit Reis werfen und auf deiner Feier tanzen. Okay?«


    »Okay«, antwortete Isabel, ein wenig zu automatisch.


    Sunni legte auf und starrte aus dem winzigen Bullauge auf das aufgewühlte Meer. Sie hatte gar nicht so viel gelogen, versuchte sie, sich zu beschwichtigen. Sie hatte nicht vor, noch irgendetwas zu Isabels Wahl zu sagen. Sie hatte vor, bei Isabels Hochzeit neben ihr zu stehen. Sie musste nur sichergehen, dass es nicht Richard Lazarus war, den sie heiratete.

  


  
    


    


    Achtzehntes Kapitel


    Sunni und Dennis standen unter einer Straßenlaterne Ecke Fifth Avenue und Market Street, zwischen einem Kentucky Fried Chicken und dem Schaufenster eines inzwischen geschlossenen Ladens, in dem für ein Glücksspiel namens Fascination geworben wurde. Ein Einkaufswagen und ein Deckenbündel im Eingang ließen darauf schließen, dass jemand die Fascination-Spielhölle als sein vorübergehendes Zuhause betrachtete. Dennis hatte sich für die Gelegenheit extra zwanglos gekleidet, aber seine Jeans hatten immer noch rasiermesserscharfe Bügelfalten. Selbst seine Haut hatte einen dicken, schimmernden Glanz, der seinen Reichtum verriet. Sunni hatte einen konstant erhöhten Adrenalinpegel, der ihre Finger zucken und ihre Augen hin und her blicken ließ. Dennis, der alte Boxer, dachte wahrscheinlich, dass er ihr Beschützer war, aber Sunni wusste inzwischen, dass sie mehr Kraft in ihrem kleinen Finger hatte als Dennis in seinem ganzen Körper.


    Dennis hielt eine zerknüllte Papiertüte in der einen und sein BlackBerry in der anderen Hand und beäugte jeden, der vorbeikam, mit viel zu großem Interesse. Die meisten Passanten beachteten ihn allerdings nicht, da sie ausschließlich damit beschäftigt waren, Dope aufzutreiben, sich etwas zu Essen zu holen oder mit den Dämonen in ihren Köpfen zu kämpfen, aber ein paar wenige verlangsamten ihren Schritt und betrachteten ihn in böser Absicht, was Sunnis Aggres-sionen fast zum Überschäumen brachte.


    »Mann, hier stinkt’s nach Pisse«, sagte Dennis und rieb sich die Nase. Er schob seinen Ärmel zurück, um auf die Uhr zu sehen, und seine dicke Rolex blitzte auf.


    Sunni schlug ihm aufs Handgelenk. »Zeig die nicht hier herum.«


    Er seufzte und lachte trocken auf. »Ich kann mich nicht erinnern, wann mich das letzte Mal jemand hat warten lassen, Sunni. Abgesehen von Gloria würde das niemand wagen.«


    »Tja, wir sind eben nicht mehr in Kansas«, sagte Sunni.


    »Suchen Sie jemanden?«


    Die Frage kam von einem kleinen weißen Mann mittleren Alters mit blauem Anorak und einer tief ins Gesicht gezogenen Oaklands-Athletics-Baseballkappe, der an der graffitibedeckten Wand neben dem Laden lehnte. Er hatte sanfte braune Augen hinter einer randlosen Brille. Er sah vollkommen harmlos aus.


    »Bist du Paul?«, fragte Dennis mit seiner dröhnenden Stimme.


    »Schhh«, sagte der Mann, »wollen Sie die ganze Nachbarschaft aufwecken?« Er kam ein paar Schritte näher, blickte dabei aber weiter die Straße auf und ab, als halte er Ausschau nach einem Wagen. »Haben Sie mir etwas mitgebracht?«


    Dennis reichte ihm die Papiertüte. Der Mann blickte hinein und schob sie sofort unter seine Jacke.


    »Ist auch ein Foto dabei?«


    »Ja.«


    Isabel hatte auf Verlobungsfotos bestanden, obwohl keine Zeit blieb, um sie in der Zeitung zu veröffentlichen. Sunni hatte den Mythos widerlegt, dass man das Bild eines Vampirs nicht reproduzieren kann, und ein Digitalfoto der beiden vom Computer ausgedruckt. Es befand sich in der Papiertüte, neben hunderttausend Dollar in bar.


    Der Mann mit der Baseballkappe zündete sich eine Zigarette an. »Sollen wir anrufen, wenn wir fertig sind?«, fragte er und blies Dennis den Rauch ins Gesicht.


    »Das ist nicht notwendig«, antwortete Sunni. »Wir werden es schon merken.«


    »Na dann, okay.« Der Mann warf die brennende Zigarette auf den Bürgersteig und wollte gerade um die Ecke biegen.


    »Warten Sie!«, rief Sunni.


    Er blickte zurück und sah sie mit neutralem Gesichtsausdruck an.


    Sie ging auf ihn zu. Aus nächster Nähe sah sie, dass seine Zähne gelb vom Nikotin und seine Brillengläser verschmiert waren.


    »Dieser Mann ist sehr, sehr gefährlich«, flüsterte sie.


    Er lächelte. »Yeah, okay.«


    Sunni packte ihn am Ärmel. »Ich meine es ernst«, zischte sie. »Das wird kein Kinderspiel. Versuchen Sie es nicht mit einem Mann, es müssen mehrere sein, und zwar richtige Experten. Sie müssen ihn sofort töten, reden Sie auf keinen Fall zuerst mit ihm. Durchlöchern Sie ihn mit Kugeln, haben Sie mich verstanden?«


    Er blickte starr auf ihre Hand, bis sie ihn endlich losließ. »Leute wie ich können es grundsätzlich nicht leiden, wenn Leute wie du uns erzählen, wie wir unseren Job zu machen haben«, sagte er, dann drehte er sich um und ging von dannen.


    Sunni zermalmte die Zigarette auf dem Boden mit ihrem Absatz. »Das gefällt mir alles nicht, Dennis.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Sie wurden mir wärmstens empfohlen.«


    »Was, wenn sie dabei getötet werden?«


    »Ganz ruhig.« Dennis legte den Arm um Sunni. »Das sind Profikiller, Sunni«, sagte er ruhig. »Wenn irgendjemand diesen Job erledigen kann, dann die.«


    Richard verließ das Hotel mit reichlich Zeit: St. Sebastian’s lag nur fünf Häuserblöcke weiter in der Powell Street. Es war ein schöner Abend. Der ständige Wind und der hartnäckige Nebel hatten sich endlich verzogen, und die Stadt sah nun aus wie neu. San Francisco im Nebel war ein Monet, nur gedämpfte Farben und eine weiche Unschärfe. Im Sonnenschein war die Stadt ein Van Gogh, chaotisch und hell strahlend. Richard gefielen beide Seiten der Stadt, aber wenn er ehrlich war, sah er darin nicht viel mehr als das Provinznest, das es bis zum Goldrausch gewesen war. Er konnte es kaum erwarten, wieder zurück nach London zu gehen, um Sunni zu zeigen, was eine richtige Stadt zu bieten hatte.


    Er dachte über die bevorstehende Hochzeit nach. Es wäre seine dritte – nein, seine vierte, eigentlich. Er hatte die Kellnerin aus München vergessen, im Jahre 1943. Seine letzte Vermählung hatte vor drei Jahren stattgefunden, und zwar mit der Gräfin Yvette de la Foucault aus Lyon. Es war ein großes Wagnis für ihn gewesen. Sie war eine sehr reiche und sehr bekannte Frau. In ganz Europa berichteten die Medien über ihre Hochzeit. Die Nerven sämtlicher Vampire des Rates lagen blank, vor allem als die Gräfin schließlich an einem zehrenden Leiden erkrankte – Anämie, Blutvergiftung, auf jeden Fall etwas Schlimmes, für das sich allerdings keine eindeutige Diagnose finden ließ. Innerhalb von zwei Wochen nach der Hochzeit war sie tot, und ihr gesamtes Vermögen ging auf ihren Ehemann über. Erst zu diesem Zeitpunkt hatte er herausgefunden, dass dieses Vermögen aus einer mit Hypotheken belasteten Immobilie bestand, vollgestopft mit Antiquitäten, auf die bereits vierundzwanzig verschiedene Verwandte Ansprüche geltend machten. Isabel hingegen hatte ihm versichert, dass sie die einzige Erbin der LaForge-Millionen war.


    Lazarus lächelte zwei attraktiven Frauen zu, die an ihm vorübergingen, während er den Hügel hinaufspazierte.


    »Schöner Smoking«, sagte eine von ihnen.


    Er senkte den Kopf, um sich für das Kompliment zu bedanken.


    »Verdammt noch mal«, fluchte Richard, »was wollen die denn jetzt?«


    Die Frauen hatten ihn gehört und blickten verwundert, aber er sprach nicht mit ihnen. Er meinte die schwarze Limousine, die gerade an der Bushaltestelle hielt. Als sich die Tür öffnete, ging Richard davon aus, dass er es mal wieder mit Scipio und seinen Handlangern zu tun hatte. Das machte ihm zwar keine Sorgen, aber er wollte pünktlich in der Kirche sein. Wenn er sich nun mit dem Rat herumschlagen musste, könnte er sich verspäten.


    Doch die Person, die die Tür aufriss, war kein Vampir. Es war ein rothaariger Mann in dunklem Anzug. Ginger, Rotschopf, so nannte man sie in England. Er hatte eine Pistole, ganz diskret im rechten Ärmel versteckt, nur die Mündung schaute heraus. Da saß noch ein anderer Mann im Auto: größer, glatzköpfig, mit dunklem Teint. Bei ihm sah man keine Pistole, aber Richard vermutete, dass er irgendwo eine hatte. Zwei Menschenmänner, bewaffnet mit Pistolen. Das war doch mal eine interessante Entwicklung.


    Auf ihre Aufforderung hin stieg er in das Auto. Sofort zog er ein parfümiertes Taschentuch heraus und hielt es sich vor die Nase. Im Auto stank es – nach Schweiß, getrocknetem Blut und dem ranzigen Geruch von Angst. Diese Männer hatten anscheinend gut zu tun gehabt. Richard atmete den Duft des Taschentuchs tief ein, dann ließ er es sinken.


    »Was verschafft mir das Vergnügen, meine Herren?«


    Der Glatzköpfige antwortete. »Dennis LaForge hat uns geschickt.«


    »Verstehe. Habt ihr ein Hochzeitsgeschenk für mich?«


    Der Glatzköpfige lächelte, ohne die Zähne zu zeigen. »Das könnte man so sagen.«


    Die Fensterscheiben waren getönt, aber Richard konnte gut hindurchsehen, als das Auto einen Block weiterfuhr und schließlich in eine Tiefgarage einbog. Sie fuhren ein paar Stockwerke hinunter und parkten. Richard konnte die Anspannung der Männer riechen. Beim Rotschopf war sie besonders ausgeprägt. Er hatte etwas an Richard bemerkt, das ihn nervös machte.


    Der Rotschopf hielt seine Pistole die ganze Zeit auf ihn gerichtet. Man musste ihm anrechnen, dass seine Hand immerhin nicht zitterte. Richards Blick fiel auf seinen goldenen Ehering. Er war glänzend, ohne einen einzigen Kratzer.


    Der Glatzkopf ließ seine Fingerknöchel knacken. »Sie werden heute nicht heiraten, fürchte ich. Sie werden jetzt sofort die Stadt verlassen und nicht mehr zurückkommen.«


    »Und wenn ich nicht einverstanden bin?«


    Der Gesichtsausdruck des Mannes verhärtete sich. Er war gut in seinem Job, fand Richard. Wäre er ein Mensch, hätte er jetzt ziemlich große Angst gehabt.


    »So weit wird es nicht kommen.«


    Richard schnalzte mit der Zunge. »Hat Ihr Auftraggeber Ihnen irgendetwas über mich erzählt?«


    »Er hat jedenfalls genug gesagt«, sagte der Glatzkopf.


    »Lass uns aufhören zu reden, Charlie, bringen wir es einfach hinter uns«, warf der Rotschopf ein.


    Der Glatzkopf öffnete den Mund, um zu antworten. Er war immer noch offen, als Richard seinen Kopf packte und zur Seite bog, so dass seine Halswirbelsäule verletzt wurde. Sein Kopf fiel nach vorne auf den Boden und zog seinen Körper mit sich. Aus der Pistole des anderen löste sich ein Schuss, als Richard seine Hand beiseiteschlug. Wer auch immer hinter der getönten Scheibe auf dem Fahrersitz gesessen hatte, sprang jetzt aus dem Auto. Das Geräusch von Schritten auf dem Beton verhallte in der Entfernung. Richard lächelte den einzigen verbleibenden Menschen an.


    »Frisch verheiratet, nicht wahr?«


    Der Mann konnte nicht antworten. Richard spürte seine Angst wie eine feuchte Wolke. Wie Nebel, so war es, wirklich. Ziemlich unangenehm, in dieser Umgebung zu sein.


    »Tja, Sie sollten mir dankbar sein. Ihre Ehe wird immerhin niemals kaputtgehen. Ihre Frau wird sich immer so an Sie erinnern, wie Sie jetzt waren, jung und gut aussehend und männlich.«


    »Bitte, Sir«, stammelte der Mann. »Ich flehe Sie an …«


    »Nun gut, männlich vielleicht nicht gerade.«


    Richard packte ein Büschel der auffälligen Haare des Mannes, bog seinen Kopf zurück und versenkte dann seine Zähne in seinem bemerkenswert zarten Fleisch.

  


  
    


    


    Neunzehntes Kapitel


    Die Sonne, die durch die Fensterrose der St. Sebastian’s Cathedral fiel, warf ein Kaleidoskop von Farben auf die Rosenblätter, die im Kirchengang verstreut lagen, und ihre Strahlen erhellten die Gesichter der Hautevolee von San Francisco in den vorderen Reihen. Sunni erkannte Francesca Savonarella, erste Geigerin des Orchesters der San Francisco Symphony; Maribelle Sneed, Autorin von Schundromanen, Multimillionärin und unzählige Male verheiratet; Elisabeth Wexler, San Franciscos Grande Dame und Protokollchefin des Bürgermeisters. Nur ein Mann von Dennis’ Format konnte diese illustre Runde zusammengebracht haben, nach einer Verlobung, die ungefähr so kurz war wie die von Britney Spears in Las Vegas. Aber natürlich starben sie alle fast vor Neugier auf den mysteriösen Londoner Finanzier, der Isabels Herz erobert hatte.


    Ein verhutzelter alter Mann spielte die feierliche Musik auf einer riesigen Kirchenorgel, und die Töne hallten so kräftig, dass sie Sunni innerlich beben ließen. Drei weitere Trauzeuginnen standen mit Sunni am Altar, in violetten Kleidern, die sich gegenseitig ergänzten, aber sehr unterschiedlich waren. Die dünnste der Damen – Isabels Cousine Maxine – trug ein ärmelloses Etuikleid. Ihre etwas fülligere Collegefreundin Angela trug ein Kleid im Fünfzigerjahre-Stil mit langem Rock. Francie, Isabels Kollegin vom Museumsvorstand, die eine Figur wie ein Telefonmast hatte, trug ein am Rock weit ausgestelltes Shiftkleid.


    Auf der anderen Seite des Altars standen vier männliche Trauzeugen in schwarzen Smokings und violetten Hemden, in exakt demselben Farbton wie die Kleider. Richard hatte keinen einzigen dieser Herren selbst ausgewählt. Sie alle waren entweder Isabels Cousins oder die Söhne von Dennis’ Golfkumpanen. Laut Isabel hatte Richard behauptet, dass er keinen seiner Freunde von »jenseits des großen Teichs« in so kurzer Zeit anreisen lassen konnte.


    Der Bräutigam stand vor dem Altar, den Blick auf die Tür am Ende des Gangs gerichtet, wo Isabel bald auftauchen musste. Seine breiten Schultern und die schlanke Taille bildeten ein umgekehrtes Dreieck unter seinem tadellosen Smoking. Sein dunkles Haar war perfekt frisiert. Sein Gesichtsausdruck war andächtig und gefühlvoll, aber nicht sentimental. Sunni hatte schon einen Moment der Hoffnung verspürt, als Richard sich für die Zeremonie verspätet hatte, aber dann erschien er doch noch, mit ein paar abstehenden Haaren und leicht verrutschter Fliege. Er hatte Dennis eindringlich angestarrt, während er Isabel erzählte, dass er »leider aufgehalten wurde«.


    Ein kollektives Einatmen kündigte die Ankunft der Braut an. Isabel trug ein trägerloses, elfenbeinfarbenes Original von Vera Wang in der Form einer umgekehrten Calla-Blüte. Sie hatte es aus einem Dutzend Kleider ausgewählt, die am Vortag in die Villa geliefert worden waren. Es hatte eine Diskussion gegeben, ob Isabel den Mittelgang entlanglaufen sollte oder nicht, wobei Dennis die Meinung vertreten hatte, sie solle einfach nur durch die Seitentür hereinkommen, die auch der Priester benutzte. Isabel hatte erwidert, dass die Leute schließlich erschienen, um einen Krüppel heiraten zu sehen, und das sollten sie auskosten können.


    Aber für Sunnis Augen waren die Krücken unsichtbar, so strahlend sah Isabel aus, als sie an der Seite ihres Vaters den Kirchengang entlangschritt. Sie trug keinen Schleier, nichts, was von ihrem Gesicht ablenkte, das von Liebe erleuchtet war, als brenne eine Kerze hinter ihren Augen. Sunni ließ ihre Tränen fließen, in dem Wissen, dass man sie fälschlicherweise als Freudentränen deuten würden. Isabel trug keinen Blumenstrauß, da sie keine Hand frei hatte, um ihn zu halten. Als sie den Altar erreichte, übergab sie ihrem Vater die Krücken. Dennis und Sunni blickten einander an, sahen dann aber schnell wieder weg. Dennis nahm seinen Platz in der ersten Reihe ein.


    Sunni bemerkte nun, dass das, was sie als Strahlen wahrgenommen hatte, als Isabel den Gang entlanggegangen war, nur der feuchte Schimmer von Schweiß war. Ihr Gesicht war blass, mit einem bläulichen Stich, der selbst unter der dicken Schicht Make-up noch zu sehen war. Doch sie lächelte selig, also lächelte Sunni zurück, auch wenn es ihr schwerfiel. Isabel schwankte, als sie sich umdrehte. Sunni streckte einen Arm aus, um sie zu stützen, aber Richard erreichte sie zuerst, schlang seinen Arm schützend um ihre Taille und nahm ihre Hand. Die Orgel ließ ein letztes lautes Brausen erklingen, und alle setzten sich.


    »Liebe Gemeinde«, begann der Priester mit sonorer Stimme, »wir haben uns heute hier versammelt, um Isabel Agnes LaForge und Richard Lazarus in den heiligen Bund der Ehe zu führen …«


    Sunni beobachtete Richard, wie er das Ehegelübde aussprach, welches er vorhatte, so schnell wie möglich zu brechen. Er spielte seinen Part ganz hervorragend, er bekam sogar feuchte Augen, als er den Platinring an Isabels Finger steckte. Isabel wiederholte das Eheversprechen mit so sanfter, leiser Stimme, dass Sunni sie kaum verstand. Sie konnte nur Isabels Hinterkopf sehen, und dahinter Richard, mit einem Lächeln, das Sunni das Mark gefrieren ließ.


    Als Isabel beim »bis dass der Tod uns scheidet« angekommen war, erstarb ihre Stimme vollends. Sunni sah starr vor Entsetzen zu, wie sie nach hinten taumelte. Ihre Augen verdrehten sich, so dass man nur noch das Weiße darin sehen konnte, und ihre Beine gaben nach. Sie fiel auf den Boden wie eine Puppe, weggeworfen von einem gelangweilten Kind. Richard konnte gerade noch ihren Kopf auffangen, bevor er auf den Marmorboden schlug. Sunni hörte Schreie aus dem Publikum. Mehrere Gäste stürmten vor, auch Sunni, doch Richard winkte alle wieder zurück.


    »Sie braucht frische Luft«, rief er. »Und jemand soll ein Glas Wasser holen.«


    Maribelle Sneed, die Romanautorin, hatte ein bewertes Riechsalz in ihrer Handtasche. Sunni war überrascht zu sehen, dass es tatsächlich seinen Zweck erfüllte, Isabel wiederzubeleben, auch wenn sie vor der Flasche zurückzuckte, als wollte ihr ein Stinktier sein Sekret ins Gesicht sprühen.


    Der Priester stand auf und strich seine Soutane glatt. »Möchten Sie fortfahren?« Die Frage war an Isabel gerichtet.


    Sie betonte ihr »Ja« mit einem Nicken. »Daddy, meine Krücken.«


    Dennis nahm ihre Krücken, während Richard ihr aufhalf. Sie sprach ihr Ehegelübde zu Ende, diesmal mit etwas kräftigerer Stimme. Der Priester fragte nach dem Ring. Sunni fischte ihn aus ihrer Tasche und wünschte, es wäre eine Pistole mit Silberkugeln, oder welche Kugeln auch immer bei Vampiren wirken mochten.


    »Hilf mir, Sunni«, flüsterte Isabel.


    Sunni spürte, wie plötzlich Panik in ihr aufstieg, als sie Isabel ansah, deren Arme auf die Krücken gestützt waren. Sie wollte sie doch hoffentlich nicht bitten, Richard den Ring anzustecken? Sunnis Hände zitterten so stark, dass sie den schweren Platinring kaum halten konnte.


    »Halt mich am Ellbogen fest«, sagte Isabel.


    Sunni stützte die Freundin, hielt sie am Ellbogen und an der Taille, aber sie konnte es nicht mehr ertragen, die ganze Farce weiter zu beobachten. Ihre Augen richteten sich auf die Gäste, sie hatten alle verklärte Blicke und lächelten in seliger Unwissenheit. Sunni war klar, dass Jacob nicht unter ihnen war, denn sie selbst hatte ihm untersagt zu kommen, und dennoch suchte sie nach ihm. Sie schaute zum selben Platz, auf dem sie ihn bei der letzten Hochzeit gesehen hatte.


    »Ich erkläre Sie hiermit zu Mann und Frau«, sagte der Priester, und Sunni spürte, wie Richard Isabel von ihr wegzog.


    »Jetzt gehört sie mir«, flüsterte er so leise, dass nur Sunni es hören konnte.


    Für sie hörte die Erde in diesem Augenblick auf, sich zu drehen, nicht weil Richard und Isabel nun verheiratet waren, sondern weil Sunni Jacob entdeckt hatte. Er stand, wie alle anderen auch, aber er versuchte nicht, einen Blick auf Isabel zu erhaschen. Seine Augen waren wie ein Laserstrahl auf Sunni gerichtet. Hatte sie wirklich geglaubt, dass es genügen würde, ihm einfach nur zu sagen, er solle nicht kommen? Er hatte schließlich einen Schwur abgelegt, dass er sie beschützen würde, und hier war er. Was sie verspürte, als sie ihn sah, war nicht Ärger, sondern Erleichterung, dass es jemanden gab, mit dem sie diesen Moment teilen konnte, jemanden, der alles begriff. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, und er lächelte zurück.


    Doch dann erschienen zwei Männer in schwarzen Anzügen, die in der Nähe gestanden hatten, packten ihn an den Armen und zerrten ihn zur Tür. Niemand sonst bemerkte es, denn aller Augen waren auf das Hochzeitspaar gerichtet.


    »Jacob!«, schrie Sunni. Sie lief von der Empore herunter, das unangenehme Geräusch ignorierend, das enstand, als ihr Kleid an der Seite aufriss. Die Hochzeitsgäste starrten sie entsetzt an, als sie den Mittelgang entlanglief und dabei eine Wolke von Rosenblättern aufwirbelte.


    »Halten Sie sie auf«, kreischte sie den Idioten zu, die wie angewachsen neben der Tür standen, während Jacob hinausgezerrt wurde, aber alle anderen bewegten sich in Menschengeschwindigkeit, sie konnte also keinerlei Hilfe erwarten.


    Sie erreichte die Steintreppen vor der Kathedrale genau in dem Moment, als ein schwarzer SUV die California Street hinunterraste. Wie ein Stuntauto in einem Film überholte es ein Cable Car und tauchte in den Verkehr ein, wich einem Toyota aus und verschwand schließlich weiter hinten in der Powell Street.

  


  
    


    


    Zwanzigstes Kapitel


    Ein verzierter Rokokospiegel an der Wand des mit Marmor gefliesten Badezimmers der Präsidentensuite im Mandarin Oriental reflektierte das Bild von Isabel LaForge, zitternd in dem hauchzarten Seidennegligé, das sie für ihre Hochzeitsnacht ausgewählt hatte. Richard beobachtete sie von der Tür aus und versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, dass alles viel zu einfach gegangen war.


    Gerade hatte sie ihr Gesicht gepudert, doch die dunklen Ringe unter ihren Augen kamen schon wieder zum Vorschein. Am Tag vor der Hochzeit war sie beim Arzt gewesen und hatte sich einer Reihe medizinischer Tests unterzogen, was weder sie noch Richard für nötig gehalten hatten, doch ihr Vater hatte energisch darauf bestanden. Dabei waren unzählige Anomalien zum Vorschein gekommen: Anämie, Gelbsucht, niedriger Blutdruck, zu hoher Anteil an weißen Blutkörperchen, zu niedrige Anzahl an T-Zellen und leichtes Fieber. Naheliegende Ursachen wie zum Beispiel Aids ließen sich allerdings ausschließen. Schließlich meinte der Doktor nur, dass Isabel wohl eine starke MS-Attacke hatte, obwohl auch dann einige Symptome schlichtweg unerklärlich waren. Er verschrieb ihr vier weitere Medikamente zur täglichen Einnahme. Ein Dutzend Pillendosen stand nun sauber aufgereiht auf einem Regal im Bad. Der Arzt hatte Bettruhe empfohlen, und natürlich auch, die Reise nach Europa abzusagen, weshalb sie es sich nun in einem Hotel bequem gemacht hatte, das keine zwei Kilometer von ihrem Haus entfernt war und nur fünf Kilometer vom Krankenhaus, wohin sie eilends gebracht werden sollte, falls sie erneut zusammenbräche wie auf ihrer Hochzeit.


    Was nicht passieren würde, zumindest nicht, solange Richard nichts dafür tat. Er brauchte Isabel geschwächt, aber er wollte nicht, dass sie starb. Noch nicht. Und wenn es nötig war, dass sie für ihn kämpfte, was immer noch im Bereich des Möglichen lag, würde er sie sogar aufbauen müssen.


    Isabel hatte ihre Abendtoilette fast beendet, also glitt Richard schnell zurück ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett und verwandelte sein Gesicht in eine Maske seliger Vorfreude. Sie hatte gerade zwei Schritte ins Zimmer getan, da verfingen sich ihre Krücken im handgewebten Aubusson-Teppich. Um ein Haar wäre sie gefallen, doch Richard fing sie blitzschnell auf und hob sie aufs Bett. Er legte sie hin und drapierte ihr Haar auf dem Satinkissen zu einem luxuriösen Vorhang.


    »Es gibt nichts, das dir unangenehm sein müsste, mein Liebling«, antwortete er auf ihre unausgesprochenen Gedanken. »Du bist wunderschön, Isabel, und sehr begehrenswert.«


    Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er beugte sich über sie.


    Sie berührte seine Brust und blickte ihn mit dem Ausdruck der Verwunderung an. »Dein Gesicht ist so perfekt«, hauchte sie. »Keine einzige Falte, keine einzige Unreinheit. Wie kann das sein?«


    »Ich habe einen sehr guten Hautarzt«, antwortete Richard, wobei er natürlich seit der Zeit, in der man sie noch Bader nannte, keinen Arzt mehr aufgesucht hatte. Er strich über Isabels dickes blondes Haar. Ihr Haar war das, was er am liebsten an ihr mochte, denn es erinnerte ihn an Jane, die Frau, die eigentlich die seine hätte sein sollen.


    Richard hatte Jane einen Tag vor Jacob kennengelernt, im April 1869. Er war zum Hafen gefahren, um ein Sklavenschiff in Empfang zu nehmen, das sechs Monate zuvor von Providence aus gestartet war, was er selbst organisiert und Jacobs Vater John Eddington finanziert hatte. Das Schiff hatte die Landungsbrücke noch nicht ausgefahren, also lief er, um sich die Zeit zu vertreiben, ein wenig herum und betrat zufällig den neuen Krämerladen ihres Vaters.


    Danach besuchte er den Laden fast jeden Tag, er hätte sich selbst fast ins Armenhaus gebracht, weil er ständig Dinge kaufte, die er nicht brauchte, alles von Nägeln bis Kaffee, nur um eine Möglichkeit zu haben, mit ihr zu sprechen. Jane schien immer sehr erfreut, ihn zu sehen. Sie hatte einen wunderbaren Sinn für Humor, und obwohl Richard für gewöhnlich nicht zu Scherzen aufgelegt war, versuchte er es bei ihr und wurde mit dem musikalischen, glockenhellen Klingeln ihres Lachens belohnt. Manchmal legte sie sogar ihre Hand auf seinen Arm, während sie über einen seiner kleinen Witze lachte.


    Er war davon ausgegangen, dass er noch ein wenig warten müsste, bevor er um ihre Hand anhielt, aber als Jacob nach ihrer Klavierdarbietung sagte, dass sie ihm bereits versprochen war, wusste er, dass er sich beeilen musste, um zu verhindern, dass dieses Missverständnis zwischen ihr und Jacob zu weit ging, um sich noch aufhalten zu lassen. Also gab er sich am nächsten Tag besonders große Mühe bei der Auswahl seiner Garderobe und begab sich zum Hafen.


    Die Glocke über der Tür ertönte, als er den Laden betrat. Er war erleichtert, als er sah, dass Jane allein war. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, während sie ein paar Stoffe zu einem Fächer anordnete, so dass man alle Farben sehen konnte. Sämtliche Auslagen im Laden waren äußerst kunstvoll gestaltet, und Richard freute sich bei der Vorstellung, wie ihr gemeinsames Heim aussehen würde, mit dem Geld, das er verdienen würde, und dem Geschick, das Jane bei der Einrichtung walten lassen würde.


    Beim Klang der Glocke drehte sie sich um und wischte die Hände an ihrer Schürze ab, als hätte sie zuvor etwas Nasses berührt.


    »Guten Abend, Mr Westerbridge«, sagte sie.


    »Wie ich schon gesagt habe, nennen Sie mich doch bitte Richard.« Mit einer schwungvollen Bewegung lüftete er den Dreispitz und senkte den Kopf in einer höflichen Verbeugung.


    Sie erwiderte seine Geste mit einem angedeuteten Knicks.


    »Und wie ich schon gesagt habe, erst, wenn ich Sie etwas besser kenne. Ich bin doch noch ganz neu in der Stadt, ich möchte mir gewiss keine Vertraulichkeiten herausnehmen.«


    »Wir haben jetzt seit drei Monaten jeden Tag miteinander gesprochen, Jane. Meinen Sie nicht, wir sind einander inzwischen recht vertraut?«


    Ihre Wangen überzogen sich mit einem leichten Rosa. »Vermutlich. Also, guten Abend, Richard. Womit kann ich Ihnen heute dienen?«


    »Würden Sie sich vielleicht einen Moment zu mir setzen?« Er deutete auf die hölzerne Bank hinten im Laden, neben dem Holzofen, der allerdings nicht brannte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich bin allein im Laden, mein Vater ist gerade beim Ausliefern. Ich muss hinter der Theke bleiben.«


    Richard erwog kurz, ein andermal wiederzukommen, aber er hatte keine Zeit zu verlieren. Und außerdem hatte er das Bedürfnis, sich zu versichern, dass das, was Jacob erzählt hatte, nicht die Wahrheit war. Also trat er einen Schritt vor und streckte die nach oben gedrehte Handfläche über die Ladentheke, den Arm auf eine hölzerne Kiste voller Knöpfe gestützt. Jane blickte nach unten mit verwirrtem Gesichtsausdruck.


    »Nehmen Sie meine Hand, Jane«, bat er flehentlich.


    Sie lachte. »Oh, Richard, seien Sie nicht albern.«


    Er beugte sich noch ein Stück weiter vor und nahm ihre Hand. Die Farbe ihrer Wangen verdunkelte sich, aber sie zog die Hand nicht weg. Das betrachtete er als gutes Zeichen.


    »Jane, durch meine Geschäftsverbindung mit John Eddington bin ich ein reicher Mann. Ich besitze Geld, Ländereien und Sklaven und habe mit dem Bau eines zweistöckigen Ziegelhauses begonnen, das den Neid von ganz Providence hervorrufen wird …«


    »Bitte, Richard, sagen Sie jetzt nichts mehr.« Sie zog ihre Hand unter seiner hervor und begann erneut, die Stoffe zu arrangieren, obwohl sie schon in perfekter Anordnung dalagen. Sie schien von starken Gefühlen überwältigt.


    »Vielleicht denken Sie ja, dass Sie meiner nicht wert sind, weil Sie nur die Tochter eines Krämers sind. Ich versichere Ihnen, Jane, dass mir dieser Gedanke völlig fernliegt.«


    Ihre Hände hörten auf, sich zu bewegen. Sie lachte, aber es war nicht das heitere, wohlklingende Lachen, das er von ihr zu hören gewohnt war. Nein, dieses Lachen war bitter.


    »Ich bin Ihrer nicht wert, das denken Sie?«


    »Nein, Sie missverstehen mich, meine Liebe …«


    »Ich bin bereits mit Jacob Eddington verlobt, aber auch wenn ich es nicht wäre, würde ich Sie nicht heiraten.«


    Er wich zurück und fasste sich an die Brust, als hätte sie ihm einen Dolch hineingerammt, und genauso fühlte es sich an. »Warum sagen Sie so etwas?«


    »Sie sind eine verabscheuenswürdige Kreatur, Richard Westerbridge.«


    Endlich kam sie hinter ihrer Theke hervor, aber nur, um mit einem vorwurfsvoll ausgestreckten Finger auf seine Brust zu deuten. Ihre Augen leuchteten hell, ihre Wangen waren von tiefdunkler Farbe. So traurig es war, er musste zugeben, dass sie noch niemals so schön ausgesehen hatte.


    »Als Ihr Schiff aus Jamaika gekommen war und Ihre ›Fracht‹ auf der Straße vor meinem Laden ausgeladen wurde, wollte ich meinen Augen nicht trauen, als ich sah, dass es Menschen waren! Kranke, verstörte, gebrochene Männer und Frauen in Ketten. Nie werde ich ihr bedauernswertes Weinen und Schreien vergessen. Und die Art, wie Sie sie behandelt haben, schlimmer als Vieh, das man zur Schlachtbank treibt.«


    »Ich habe das im Auftrag von Jacobs Vater getan. Er ist der größte Sklavenhalter in Providence«, fügte er hinzu in der Hoffnung, damit ein schlechtes Licht auf Jacob zu werfen.


    »Ja, aber Jacob hat sich entschieden, ein einfacher Farmer zu werden. Und nur die Tatsache, dass John Eddingtons rechtmäßiger Nachfolger beschlossen hat, sein Erbe nicht anzutreten, hat er den Weg für Sie freigemacht, um sein Handlanger zu werden.«


    Richard hatte das Gefühl, als sei die ganze Luft aus dem Raum gewichen und er müsse langsam ersticken. Der Schmerz war schlimmer als alles, was er zuvor erlebt hatte. »Jane, bitte denken Sie noch einmal darüber nach«, flehte er.


    »Niemals. Ich würde nur einen Mann heiraten, und Sie sind etwas völlig anderes.«


    Sie wandte ihm den Rücken zu und sortierte äußerst geschäftig das Zinnbesteck. Ihre Schultern zitterten dabei vor unvergossenen Tränen. Richard schlüpfte durch die Tür auf die neblige Straße und rang nach Luft.


    Richard drehte sich zu Isabel, die an seinem Ärmel zupfte.


    »Ist alles in Ordnung, Richard? Du hast gerade so traurig ausgesehen.«


    Der Vampir betrachtete seine neue Frau kühl und abschätzend. »Würdest du mich lieben, wenn ich ein Mensch wäre, Isabel? Wenn ich ein Mann wie jeder andere wäre?«


    »Was?« Ihre Lider flatterten, während sie versuchte, den Sinn seiner Worte zu verstehen. »Wenn du ein Mensch wärst? Ich weiß nicht, was du damit meinst.«


    Richard schüttelte den Kopf. »Ach, vergiss es«, sagte er.


    Sie knöpfte sein Hemd auf, aber er hielt sie auf.


    »Zuerst möchte ich mich um dich kümmern«, sagte er.


    Er öffnete ihre Lippen mit seiner Zunge und küsste sie intensiv. Ihre Zunge hatte einen mineralischen Beigeschmack von den Medikamenten, die sie einnahm. Er spürte, wie ihre Körperwärme anstieg, hörte, wie ihr Herz wild klopfte. Ihre Augen waren halb geöffnet, aber die Augäpfel waren nach oben gewandt. Als er sanft in ihre Brustwarze kniff, kam sie sofort zum Höhepunkt. Sie bäumte sich auf, und ihre Beine wurden steif, während Wellen der Lust ihren Körper erbeben ließen. Richard beobachtete sie mit einer Mischung aus Interesse und leichtem Abscheu. Er fragte sich, ob Sunni auch reagieren würde wie eine Menschenfrau, wenn er sie auf diese Weise berührte. Würde das Dhampirblut ihre Reaktionen dämpfen oder, im Gegenteil, sogar noch verstärken? Er war sich nicht sicher, was ihm lieber wäre. Es wäre sicher befriedigend, ihr so viel Lust zu bereiten, doch andererseits hoffte er, dass sie es ihm etwas schwerer machen würde, damit er das Gefühl hätte, eine echte Herausforderung gemeistert zu haben.


    Er widmete sich Isabel wieder mit seinen Zuwendungen, und sie schnurrte wie ein Kätzchen. Ihre Hüften bebten in multiplen Orgasmen, die durch ihren Körper strömten. Er hörte zwei kleine ploppende Töne, als steche er in winzige Luftballons, als seine rasiermesserscharfen Zähne ihr widerstrebendes Fleisch durchbohrten. Sie keuchte auf. Zuerst kam sie näher, schwer atmend, und umklammerte Richards Rücken, doch dann, als der Schmerz allmählich überhandnahm, rang sie röchelnd nach Luft, stöhnte und schlug mit ihren schwachen kleinen Fäustchen auf seinen Rücken und stemmte sich gegen seine Brust. Es war in etwa so effektiv wie eine Gazelle, die versucht, sich aus den Klauen eines Tigers zu befreien. Ihr Herz schlug kraftlos gegen ihren Brustkorb und wurde mit jeder Sekunde langsamer.


    Aber er hatte nicht vor, sie zu töten. Genau in dem Moment, in dem sie wahrscheinlich nicht mehr geben konnte, zog er seine Zähne zurück und ließ von ihr ab. Ihr Kopf rollte auf die Seite, ihr Blick starrte ins Leere.


    »Schlaf gut, meine Braut«, flüsterte er und leckte ihr einen Blutstropfen von der Wange.


    Später in der Nacht betrat Richard den Firmensitz von LaForge durch eine von sechs makellos blank polierten Glastüren und ging zum Security-Tresen. Er blieb nur kurz stehen, um eine Rodin-Skulptur im mit Pflanzen vollgestellten Foyer zu bewundern. Es war eins der weniger berühmten Werke, aber immer noch beeindruckend. Der Security-Mann blickte von seinem Computerbildschirm auf. Im Gegensatz zu den meisten anderen Wachleuten sah dieser Mann aus, als sei er tatsächlich in der Lage, für Sicherheit zu sorgen. Er war von kräftigem Körperbau, etwa fünfundvierzig Jahre alt, mit einem Militär-Haarschnitt, rötlichen Wangen und einer Pistole, die in einem Gurt an seiner Hüfte steckte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich möchte zu Dennis LaForge«, sagte Richard mit höflichem Lächeln.


    Der Wachmann nahm den Telefonhörer auf. »Wie ist Ihr Name?«, fragte er.


    Als er keine Antwort bekam, blickte der Wachmann auf, und die Blicke der beiden trafen sich.


    »Sie müssen niemanden anrufen«, sagte Richard. Der Blick des Security-Mannes wurde glasig.


    »Wenn ich in den Aufzug steige, werden Sie vergessen haben, dass Sie mich hier gesehen haben«, sagte Richard.


    Der Wachmann nickte, und Richard schritt zu den Aufzügen.


    Die Büros von LaForge Immobilien und Entwicklung waren ruhig und verlassen. Auch wenn noch alle Lichter an waren, leckte die Dunkelheit von draußen durch die großen Fenster herein, und der ganze Ort wirkte, als schwebe er irgendwo im tiefsten Weltall. Richard durchschritt die Flure, bis er Dennis’ Büro gefunden hatte. Es war verschlossen, doch hier ließ sich leicht Abhilfe schaffen.


    Dennis blickte auf. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, als er sah, wen er vor sich hatte. »Was machst du hier? Warum hat der Wachmann mich nicht angerufen?«


    Richard ließ sich reichlich Zeit, um den riesigen antiken Perserteppich zu überqueren. Dennis beobachtete ihn sichtlich nervös. Richard dachte für sich, es sei bewundernswert, dass es ihm gelang, sitzen zu bleiben.


    »Nun ja, Isabel schläft, die Gute, und ich wollte mal unter vier Augen mit dir reden.«


    »Worüber?«, fragte Dennis.


    Richard zeigte auf einen Stuhl. »Darf ich?«


    Dennis nickte. Richard setzte sich und zog sich die Hosenbeine an den Knien glatt, damit sie nicht knitterten.


    »Ich bin gekommen, um über Isabels Erbschaft zu sprechen«, sagte er. Er rückte sich die Krawatte zurecht, um sicherzugehen, dass der Knoten exakt zentriert war.


    »Es tut mir leid, Richard, ich kann darüber nicht sprechen, wenn meine Tochter nicht dabei ist. Ich bin sicher, du verstehst das.«


    »Tja, das Thema dieses Gesprächs könnte sie vielleicht verärgern, und das möchte ich ganz bestimmt nicht.«


    »Welches Thema sollte das sein?«


    »Was genau Isabels Erbe wäre, im Falle deines vorzeitigen Ablebens.«


    Dennis’ Adamsapfel bewegte sich nach oben und wieder nach unten, als er schluckte. Richard konnte den Schweiß riechen, der sich unter dem maßgeschneiderten Hemd des Tycoons bildete.


    »Ich weiß nicht genau, warum wir jetzt darüber reden sollten, Richard.«


    Richard lächelte. »Auch für dich ein ärgerliches Thema, ich sehe schon. Aber es ist notwendig.«


    »Ich wüsste nicht, warum es notwendig sein sollte. Das Erbe ist eine Sache zwischen meiner Tochter und mir. Und ich finde es äußerst ungebührlich, dass du überhaupt danach fragst.«


    »Du hast also nicht vor, mir etwas darüber zu sagen? Sehr schön, dann muss ich davon ausgehen, dass meine Frau recht hat und sie alles erben wird. Ich wollte nur darauf vorbereitet sein, ihr nach deinem Tod mit den Formalitäten behilflich sein zu können«, sagte Richard.


    Dennis schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, in der nächsten Zeit zu sterben, mein Freund. Möglicherweise werde ich dich sogar überleben.«


    »Tja, du hast schon versucht, mich zu überleben, nicht wahr, indem du diese lächerlichen Tagelöhner auf mich angesetzt hast, diese kleinen Auftragskiller?«


    »Ich, äh, ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Dennis blieb am Ende des Satzes fast die Luft weg.


    Richard blickte ihn teilnahmslos an. »Ich denke nicht, dass du mich überleben wirst, Dennis. Ich denke auch nicht, dass du diese Nacht überleben wirst, um ehrlich zu sein.«


    »Raus«, sagte Dennis, der seinen Mut zumindest teilweise wiedergefunden hatte.


    Auch wenn er es nicht sehen konnte, wusste Richard, dass Dennis’ Finger begannen, zum Alarmknopf unter seinem Schreibtisch zu wandern. Einen Moment später entfuhr Dennis ein Schrei, als Richard sich wie ein Adler auf der Jagd an der anderen Seite des Schreibtischs herabstürzte. Er schwang Dennis’ Drehstuhl herum und hockte sich vor ihm nieder, die Hände auf seine Arme gelegt.


    Das Büro hatte einen kleinen Balkon mit Glaswänden, um die Sicht nicht zu versperren. Richard trug Dennis nach draußen und drückte ihn gegen die hüfthohe Brüstung. Die Autos auf der Straße, zwanzig Stockwerke weiter unten, sahen aus wie Spielzeug. Der Wind blies ihnen scharf ins Gesicht und trieb Tränen in Richards Augen. Er legte die Arme von hinten um Dennis und presste beide Hände gegen die Rippen seines Schwiegervaters.


    »Du solltest dich ein wenig beruhigen«, sagte Richard in besänftigendem Ton. »Bei deinem schwachen Herzen könnte eine Panikattacke wie diese dich umbringen.«


    »Ich habe keine Herzprobleme«, stammelte Dennis.


    »Doch, das hast du. Deine Aorta ist verengt. Ich kann es spüren, wie dein Blut versucht, sich durch diesen winzigen Kanal zu quetschen. Spürst du das nicht?«


    Dennis entfuhren schauderhafte Töne, als Richard ihn an den Knöcheln packte und kopfüber über die Balkonbrüstung hängte. Sein Körper knallte gegen das Glas. Speichel lief aus seinem offenen Mund.


    »Guter Gott, hilf mir!«


    Richard schüttelte ihn leicht, als würde er Staub aus einem Teppich klopfen. Dennis tastete hilflos die blanke Glaswand ab, aber seine Finger fanden nichts, woran sie sich festhalten konnten. Tränen flossen aus seinen Augen über seine Wangen, er schluchzte vor Schmerz und Verzweiflung.


    »Bitte«, stammelte er nur.


    »Hör auf zu betteln, Dennis«, sagte Richard. »Das steht dir nicht. Es ist gleich vorbei.«


    Eine Minute später hörte Dennis’ Herz auf zu schlagen. Richard zog seinen Körper wieder herein und ließ ihn wie einen Wäschesack auf den Boden des kleinen Balkons fallen. Er richtete sich seinen Krawattenknoten, der sich gelockert hatte, dann blickte er über die Balkonbrüstung. Er stellte kurz ein paar Berechnungen an, um sicherzugehen, dass er nicht zwischen den Autos landete, die die Market Street entlangfuhren, und sprang über die Brüstung. Die kalte Luft war erfrischend, und er genoss den freien Fall in vollen Zügen.

  


  
    


    


    Einundzwanzigstes Kapitel


    »Dennis ist tot? Das kann ich einfach nicht glauben!« Sunni schritt im Wohnzimmer der LaForge-Villa auf und ab, wo Isabel ausgestreckt auf einer Couch unter einer Decke lag. Isabel sah schwer gezeichnet aus, ihr Gesicht war blass und fleckig, mit roten, schuppigen Stellen. Tränen liefen ungehindert über Wangen und Hals in ihr geschwundenes Dekolleté. Sunnis Gesicht war zwar noch trocken, aber sie hatte wacklige Knie und fühlte sich, als liefe sie auf rohen Eiern.


    »Ich weiß. Ich kann es selbst nicht glauben«, sagte Isabel. Ihre Stimme war ausdruckslos, ihr Blick ging ins Leere, sie blickte starr in Richtung Kamin.


    »Er hatte einen Herzinfarkt, einfach so? Er hatte doch eine Konstitution wie ein Pferd!« Sunni ging um die Couch herum und wieder zurück zum Flügel, dessen Saiten ein leichtes Echo erklingen ließen vom Klacken ihrer Schuhe auf dem nackten Boden. »Du lässt aber eine Autopsie vornehmen, oder, Isabel?«


    »Ach, Sunni, wie kannst du so was fragen?«, jammerte Isabel und griff nach der Schachtel mit Papiertaschentüchern zu ihrer Rechten.


    »Ja, wirklich, Sunni, das ist schon ein bisschen makaber, findest du nicht?«


    Richards Stimme klang so kühl wie immer, mit einem leicht amüsierten Unterton, von dem Sunni sicher war, dass nur sie ihn heraushörte. Sie weigerte sich, in seine Richtung zu blicken, er hatte es sich auf einem Sessel mit hoher Rückenlehne am Kamin bequem gemacht und fühlte sich offensichtlich schon voll und ganz wie der Hausherr.


    Sunni wandte sich der einzigen weiteren Person im Raum zu. Alastair Black, der Familienanwalt, stand hinter der Couch, in dunklem Anzug mit roter Clubkrawatte, und hielt eine große burgunderfarbene lederne Aktentasche, in der sich zweifellos Papiere befanden, von denen er hoffte, sie mit seiner Mandantin durchsehen zu können, falls es ihr Zustand jemals erlauben sollte, ihm Aufmerksamkeit zu schenken. Er blickte Isabel mit einer Mischung aus Mitgefühl und Besorgnis an. Sunni erinnerte sich seit den Tagen nach dem Begräbnis von Gloria LaForge, dass Alastair ein feiner, höflicher Engländer der alten Schule war, dem offene Gefühlsäußerungen ein Gräuel waren.


    »Alastair«, sagte Sunni scharf, »finden Sie nicht, dass wir eine Autopsie vornehmen sollten?«


    »Nun ja«, sagte Alastair mit hoher Stimme, »Der Zweck ist mir nicht ganz klar, Miss Marquette.«


    »Um festzustellen, ob nicht etwas faul an der Sache ist.«


    Er ließ seine Finger in der Luft flattern. »Etwas faul an der Sache, meine Liebe, was meinen Sie denn damit?«


    »Etwas faul?« Isabel drehte sich ihrem Ehemann zu, die Augen leicht geweitet, als sie langsam ein wenig begriff.


    »Siehst du nicht, dass du sie nur aufregst?«, sagte Richard. Vor ihm stand ein kleiner runder Tisch mit Tee, der in einer Porzellankanne zog, und einem Teller rindenloser Sandwiches. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


    »Ja, in der Tat, eine Tasse Tee wäre jetzt genau das Richtige. Denken Sie nicht, wir sollten alle eine Tasse Tee trinken? Und vielleicht davon Abstand nehmen, eine solch aufrührerische Sprache zu verwenden?« Alastair ging zum Tischchen und hielt dabei seine Aktentasche wie einen Schild vor seine Brust.


    »Bitte, setzen Sie sich.« Richard deutete auf den Sessel gegenüber. »Sunni, warum setzt du dich nicht auch? Du machst Isabel ganz nervös, in ihrem Zustand ist das wirklich nicht ratsam.«


    »Ich stehe lieber.«


    »Na schön.« Richard reichte Alastair eine Tasse Tee auf einem zerbrechlichen Porzellanunterteller, was den Anwalt dazu zwang, die Aktentasche abzustellen. »Und, haben Sie das Testament mitgebracht?«


    »Das habe ich in der Tat«, antwortete Alastair und deutete auf die Aktentasche. »Soll ich es verlesen? Es betrifft Sie alle.«


    »Ich kann mir das nicht anhören.« Isabel hielt sich die Ohren zu.


    »Ich glaube nicht, dass das jetzt der richtige Zeitpunkt ist, Alastair«, sagte Sunni.


    »Na schön.« Alastair blies auf seinen Tee und nahm einen Schluck. »Ich bin mir über die überaus heikle Situation im Klaren, aber Dennis wollte, dass die Angelegenheit so schnell wie möglich erledigt wird.«


    Der Wecker an Isabels Armbanduhr klingelte. »Ich muss meine Medikamente nehmen«, sagte sie.


    »Ich geh schon«, erwiderte Sunni, glücklich über die Gelegenheit, Richards Gegenwart zu entkommen.


    Sie ging die breite, geschwungene Treppe in den ersten Stock hinauf, ihre Gedanken rasten. Als sie die Tür zu Isabels Schlafzimmer öffnete, entfuhr ihr ein Schrei.


    Richard saß auf dem Bett, sichtlich amüsiert über ihr Erschrecken. »Die Fähigkeiten eines Vampirs werden dich doch sicherlich nicht mehr überraschen, meine Liebe? Ich gehe davon aus, dass du inzwischen selbst über ganz erstaunliche Kräfte verfügst, dank deinem Lehrer Jacob Eddington. Wobei, selbst wenn man auf der ganzen Welt nach einem noch erbärmlicheren Lehrer suchen würde, ist die Frage, wer das wohl sein könnte.« Er schnippte ein unsichtbares Staubkorn von seiner Hose. »Er war ein Versager als Mensch, und er ist ein Versager als Vampir.«


    »Wie könntest du es wohl gemacht haben?«, sagte Sunni mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Tja, Dennis hat versucht, mich umzubringen, Sunni, vor der Hochzeit. Es war reine Notwehr, das kann ich dir versichern.« Richard schüttelte eines von Isabels Kissen auf und lenhte sich zurück.


    »Notwehr? Er war nirgendwo in deiner Nähe.«


    Richard winkte ab. »Du weißt genau, was ich meine. Er hat versucht, mich umbringen zu lassen.« Er blickte Sunni mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hattest da nicht vielleicht zufällig die Finger im Spiel?«


    Sunni antwortete nicht. Sie ging ins Badezimmer und steckte Isabels Pillendose in die Hosentasche. Als sie wieder herauskam, hatte sich Richard bequem auf Isabels Bett ausgestreckt.


    »Ach, übrigens, warum greifst du zu so uneffektiven Mitteln, wenn du doch Vampire zu deiner Verfügung hast?«


    Sie versuchte, keinerlei Emotionen zu zeigen, doch bei der Erwähnung ihres vermissten Geliebten spürte sie, wie ihre Unterlippe zu zittern begann. Sie wandte sich ab, aber Richard lächelte bereits triumphierend.


    »Er ist weggelaufen, stimmt’s?« Er schlug sich aufs Knie. »Ich wusste schon immer, dass er ein Feigling ist.«


    Sunni ballte die Fäuste, während weiße, heiße Wut in ihr aufstieg. »Was fällt dir ein? Er ist nicht weggelaufen. Das würde er niemals tun.« Sie fuhr sich langsam mit der Hand zum Mund, als sie bemerkte, dass sie schon viel zu viel gesagt hatte.


    Richard lächelte mit selbstgefälliger Befriedigung über den Erfolg seines Schachzugs. »Der Rat hat ihn also abgezogen, nicht wahr? Und du bist mal wieder ganz allein.«


    Ihre aufsteigenden Tränen unterdrückend, zwang sich Sunni, Richard in die Augen zu sehen.


    »Bist du jetzt bereit, Sunrise? Bereit, freiwillig mit mir zu kommen?« Er lächelte vielsagend. »Du weißt doch, wie es um Isabel steht. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit, fürchte ich. Vielleicht nur noch gerade so viel, dass ich ihr Geld noch auf ein Auslandskonto transferieren kann.«


    Sunnis Knie wurden weich. Sie hielt sich am Türgriff fest, um nicht umzukippen.


    Richard setzte sich auf. »Betrachte das nicht als Niederlage. Denk nur daran, was ich dir alles beibringen könnte, was ich für dich tun könnte. Wolltest du nicht schon immer verstehen, was du bist?«


    »Ja.« Diese Frage zumindest konnte sie ehrlich beantworten.


    »Dann komm mit mir. Und ich lasse Isabel leben.«


    Sunni zwang sich, hinüberzugehen und sich neben ihn zu setzen. »Also gut«, sagte sie. »Du hast gewonnen. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.«


    »Vierundzwanzig Stunden, länger kann ich nicht warten. Besiegeln wir es mit einem Kuss.«


    Er lehnte sich näher an sie. Sunni schloss die Augen. Seine kalten Lippen pressten sich gegen ihre. Der Kuss war keusch, aber es war ein Tribut an die Macht des Vampires, dass Sunni ihn beantwortete. Sie verachtete Richard Lazarus mehr als jedes andere Wesen auf der Welt, das ihr jemals begegnet war, und dennoch küsste sie ihn zurück.


    Sunni musste bis Montagmorgen auf den Schlüsseldienst warten, aber um neun Uhr morgens stand sie schließlich mit einem Mann im Overall und mit Werkzeuggürtel vor der Tür von Jacobs Wohnung. Er schob zwei lange Metallstangen ins Schloss und rüttelte daran. Innerhalb von wenigen Sekunden sprang die Tür auf, und Sunni blickte in Jacobs spartanisches Wohnzimmer.


    »Hervorragend«, sagte Sunni. »Was schulde ich Ihnen?«


    Der Mann vom Schlüsseldienst zog eine Augenbraue hoch. »Zuerst brauche ich ihren Personalausweis, zur Bestätigung, dass Sie wirklich hier wohnen.«


    Sunni fühlte, wie sich die Schweißperlen an ihrem Haaransatz sammelten. Sie kramte in ihrer Handtasche und fixierte währenddessen den Schlosser – ein großer Mann mittleren Alters mit rötlicher Haut – mit stählernem Blick. Mit aller Macht konzentrierte sie sich auf seine hervorstehenden blauen Augen.


    »Sie brauchen meinen Ausweis nicht zu sehen«, sagte sie und versuchte, genauso überzeugend zu klingen wie Jacob bei seinem Versuch, sie zu verhexen.


    Der Mann nieste und rieb sich danach mit dem Handrücken über die Nase. »Da könnten Sie recht haben. Mit einer ›Kaution‹ von dreihundert Dollar könnten wir die Sache ebenfalls regeln.«


    Sunnis Hände zitterten, als sie ihr Portemonnaie herauszog. Zum Glück hatte sie immer mindestens fünfhundert Dollar in bar dabei, für den Fall eines Erdbebens oder für andere Notfälle. Der Mann schob sich das Geld in die Brusttasche seines Overalls, zwinkerte ihr zu und verschwand den Flur hinunter.


    Sie schloss schnell die Tür hinter sich und lehnte sich schwer atmend dagegen. Sobald sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, ging sie weiter ins Wohnzimmer. Alles sah genauso aus wie immer, was sie nicht überraschte. Jacob hatte sicher nicht geplant, die Stadt zu verlassen, sondern war von den beiden Männern von der Hochzeit entführt worden. Sie blickte sich um, betrachtete die leere Küche, das schwarze Ledersofa und den Bücherstapel auf dem Couchtisch. Sie war sich selbst nicht sicher, was sie suchte, aber anscheinend gab es hier auch nicht viel zu finden.


    Sie ging in das verwaiste Schlafzimmer. Es war vollständig leer, auf dem Holzboden sammelten sich Staubflocken in den Ecken. Sunni öffnete die Schranktür. Im Schrank lag eine Matratze, eine Decke ordentlich darübergebreitet. Der Türrahmen war mit Klebeband abgedichtet. Sie stellte sich auf die Matratze, zog die Schranktür zu und war sofort in völlige Dunkelheit gehüllt. Jacob hatte ihr gesagt, dass er nicht zu schlafen brauchte, und sie wusste, dass Sonnenlicht ihm nichts ausmachte, aber warum hatte er dann eine lichtgeschützte Schlafkammer?


    Sie legte sich zusammengerollt auf die Matratze. Der Raum war eine Isolationshaft für die Sinne. Plötzlich wurde ihr klar, warum er ihn geschaffen hatte. Wenn sie für unbestimmte Zeit ohne Unterbrechung leben müsste, ohne Pause vom ständigen Trubel des Alltags, bräuchte sie wahrscheinlich auch einen solchen Rückzugsraum. Selbst in den paar Minuten, die sie hier lag, merkte sie, wie sie ruhiger wurde, etwas Abstand gewann von der Verzweiflung, die in ihr tobte, seit Richard ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte.


    Sie presste die Nase gegen die Decke und atmete den hauchzarten Geruch von verschneitem Nadelwald ein, Jacobs einzigartiger Duftmarke. Er war so schwach, dass wohl niemand mit normalem Geruchssinn ihn wahrgenommen hätte, aber Sunni wurde davon geradezu überwältigt. Sie schloss die Augen und atmete ein, bis ihre Geruchsnerven überfordert waren. Dann öffnete sie die Augen und stellte fest, dass sie auch in der Dunkelheit sehen konnte. In der Ecke lag eine Visitenkarte, sie nahm sie auf und las sie. Ein einzelner Name stand darauf, Scipio, und eine Telefonnummer mit internationaler Vorwahl. Sunni sprang auf und lief los, um ihre Handtasche zu holen.


    Noch während sie überlegte, dass es wohl schneller ginge, zu Fuß zu gehen, als in North Beach einen Parkplatz zu suchen, lief Sunni hinaus auf die Straße, um etwa zwei Kilometer weit zum Café Rosso zu eilen, wo der Herr namens Scipio sich mit ihr treffen wollte. Sie überquerte die Market Street, sah auf die Uhr am Ferry Building und schlängelte sich durch die Massen von Büroarbeitern zur Stockton Street. Ihre Route führte sie durch das Herz von Chinatown, also hielt sie vor dem Golden Dragon an, um zu sehen, ob das GESCHLOSSEN-Schild immer noch an der Tür hing. Leider war es so.


    In der Pufferzone zwischen Chinatown und North Beach lag das Rotlichtviertel am Broadway, das jetzt, am Montagmorgen, ziemlich leer war, abgesehen von Taxis und ein paar Männern mit Druckschläuchen, die die Bürgersteige reinigten. Sunni kam am City-Lights-Buchladen vorbei und blieb nicht einmal stehen, um ins Schaufenster zu gucken, obwohl sie normalerweise niemals an diesem Wahrzeichen der Stadt vorbeigehen würde, ohne einzutreten und etwas zu kaufen. North Beach war ein sauberes, belebtes Viertel mit vielen Cafés, Restaurants und kleinen Wohnblocks. Sunni fand das Café Rosso ohne langes Suchen an der Ecke Columbus und Green Street, eine verglaste Box mit Raucherterasse und nicht weniger als drei italienischen Flaggen, die in der sanften Brise flatterten.


    Sie ging hinein. Die Luft war angefüllt mit Opernklängen und dem Zischen der Espressomaschinen. Drei der rund ein Dutzend Tische in dem Café waren besetzt, und zwar jeweils von zwei Männern, was es ziemlich erschwert hätte, herauszufinden, welcher von ihnen ihre Verabredung war, hätte nicht an einem Tisch Enzo Rizzoli gesessen, der Vampir, der ihr die Tracht Prügel ihres Lebens verpasst hatte. Er lächelte fröhlich und winkte ihr mit seiner beringten Hand zu.


    Sunni näherte sich dem Tisch. Der andere Mann mochte in den Fünfzigern sein, oder zumindest war er es gewesen, bevor er zum Vampir wurde. Er hatte ein rundes, intelligentes Gesicht, umrahmt von kurzem grauem Haar und mit Augen, die auf seltsame Weise geschädigt schienen, so dass es gleichermaßen schwierig war, hinzusehen und wegzusehen. Er stand auf und küsste Sunnis Hand mit geübter Grazie, und Sunni spürte sofort, dass hier der Mann vor ihr stand, der Jacob entführt hatte. Eine einzige Chance, eine Visitenkarte in Jacobs Wohnung, und sie hatte voll ins Schwarze getroffen. Enzo wollte ihre Hand nehmen, nachdem Scipio sie losgelassen hatte, aber sie ignorierte seinen Versuch.


    »Es ist mir wirklich eine Freude, Sie nach all diesen Jahren kennenzulernen, Miss Marquette«, sagte Scipio. Er schnippte mit dem Finger zu einem Teenager hinter der riesigen Espressomaschine. »Darf ich Ihnen einen Espresso anbieten, oder vielleicht einen Cappuccino?«


    Sunni ging davon aus, dass ihr Lieblings-Espressogetränk, Karamell-Macchiato, nicht auf der Karte eines solch ehrwürdigen Ladens stand, wahrscheinlich würde man sie bei solch einer Bestellung sogar hinauswerfen, wenn sie nicht mit zwei Italienern hier sitzen würde, die wirkten, als seien sie Stammgäste in diesem Café.


    »Ich nehme einen Cappuccino.«


    Der Teenager hinter dem Tresen nickte und rieb die Düse für den Milchschaum mit einem Handtuch ab. Scipio setzte sich wieder und schlug die Beine übereinander. Er lächelte Sunni höflich an. Trotz des Films über seinen Augen war klar, dass er perfekt sehen konnte.


    »Ich komme gleich zur Sache, Mr Scipio«, begann sie.


    »Scipio, einfach nur Scipio. Wie Sokrates oder Herodot.«


    Sunni hatte plötzlich das Gefühl, dass sie kopfüber in einem Teil von Der Pate gelandet war. Sie war in North Beach, dem angestammten Wohnsitz des Urhebers dieser Filme, und sie saß in einem echt italienischen Café mit einem Patriarchen und seinem sorgfältig gekleideten Gefolgsmann, um nach der Rückkehr ihres Geliebten zu fragen, den sie gekidnappt hatten. Der einzige Unterschied zu den Filmen war, dass die Männer Vampire waren. Der Gedanke hätte eigentlich lustig sein können, wäre die Situation nicht so ernst gewesen.


    »Ich will wissen, was mit Jacob Eddington passiert ist«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Obwohl, eigentlich will ich ihn einfach nur zurückhaben.«


    Scipio zog die Augenbrauen hoch. Enzo hob in einer fragenden Geste den Kopf. »Wir wissen nicht genau, wovon Sie sprechen«, sagte Enzo.


    Sunni schlug auf den Tisch. »Hören Sie auf mit dem Unsinn. Ich habe gesehen, wie sie ihn von Isabels Hochzeit entführt haben.«


    »Ich dachte, die Männer waren getarnt«, schimpfte Scipio.


    »Sie ist ein Dhampir«, antwortete Enzo, »sie kann sie trotzdem sehen.«


    Der Teenager kam hinter dem Tresen hervor und stellte den Cappuccino vor Sunni hin. Auf dem Unterteller lag eine Zitronenscheibe und ein Amarettini. Als ihr das Wasser im Mund zusammenlief, fiel Sunni auf, dass sie sich gar nicht erinnern konnte, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Trotz des erlesenen Essens auf Isabels und Richards Hochzeitsempfang war sie zu aufgeregt gewesen, um auch nur einen Bissen anzurühren. Sie tauchte den Amarettini in den Kaffee und ließ sich den krümeligen Keks auf der Zunge zergehen.


    Scipio seufzte. »Okay, ja, wir haben ihn mitgenommen. Jacob Eddington sitzt im Moment im Gefängnis.«


    »Wo ist er?«


    »Das kann ich Ihnen nicht verraten, tut mir leid.«


    »Ist er verletzt?«


    Der grauhaarige Vampir schüttelte den Kopf.


    »Wann lassen Sie ihn wieder frei?«


    »Noch lange nicht, fürchte ich.« Scipio blickte aus dem Fenster. Sunni folgte seinem Blick, aber sie sah nur die üblichen Menschenmengen, die den Bürgersteig entlangeilten. »Er hat eines unserer grundlegenden Gesetze gebrochen.«


    »Sie meinen, meinetwegen, oder? Weil er mich trainiert hat?«


    »Ja, das ist korrekt.«


    Sunni sah Enzo mit glühenden Augen an und war erfreut, als sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck einem ängstlichen Blick wich. Also wusste Enzos Boss nicht, dass er mit Jacob und Sunni auf dem Fort Point und somit zumindest für eine Weile an Sunnis Training beteiligt gewesen war. Jedenfalls bevor er versucht hatte, sie zu töten. Sunni öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann wurde ihr klar, dass, da sowohl Enzo als auch Jacob am Leben waren, dieser gut aussehende junge Vampir in irgendeiner Weise in Jacobs Pläne eingeweiht sein musste. Sie schloss den Mund wieder, und Enzo entfuhr ein winziger Seufzer der Erleichterung.


    »Warum haben Sie solche Gesetze? Sie sind lächerlich, merken Sie das nicht?«


    Scipio blickte sie verwirrt an.


    »Sie alle scheinen sich etwas darauf einzubilden, so etwas wie eine zivilisierte Gesellschaft zu sein, verbunden durch Ehre und Moral und so weiter. Aber Dhampire gehören doch auch zu dieser Gemeinschaft, oder etwa nicht? Genauso wie jemand, der halb Asiate und halb Weißer ist, auch Teil jeder dieser Gesellschaften ist?«


    Scipio spielte mit seiner Espressotasse. »Ja, aber im Gegensatz zu Ihrem Beispiel sind Dhampire in unserer Gesellschaft verboten.«


    »Also, wie bei einer Mischehe in Amerika in der Zeit der Rassentrennung, als es verboten war, dass Menschen verschiedener Hautfarben heirateten. Damals war es auch verboten, Mischlinge zu zeugen. Das ist extrem rückständig, Scipio, ist Ihnen das nicht klar?«


    Scipio schwieg.


    Sunni legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich näher zu den beiden Vampiren. »Wovor haben Sie eigentlich wirklich Angst?«


    Enzo kaute auf seiner hübschen Unterlippe und starrte auf den Tisch. Schließlich blickte er auf. »Dhampire sind mächtiger als wir, in gewisser Hinsicht.«


    »Enzo, sei still«, zischte Scipio.


    Der jüngere Vampir schüttelte den Kopf. »Es ist nicht verboten, ihr die Wahrheit zu sagen, mio amico.« Er wandte sich wieder Sunni zu. »Wir haben Angst, dass es irgendwann zu viele Dhampire gibt und sie sich gegen uns verbünden und uns vernichten.«


    »Sie werden euch nur vernichten, wenn sie glauben, keine andere Wahl zu haben. Wenn ihr sie an eurer Gesellschaft teilhaben lasst, sie willkommen heißt, werden sie keinen Grund haben, euch zu hassen.« Sie hielt inne und blickte auf die Tischplatte. »Wir werden keinen Grund haben, euch zu hassen.«


    Der Sopran aus der Stereoanlage des Cafés schlug einen derart hohen Ton an, dass die Gläser zu klirren schienen, und hielt ihn für eine erstaunlich lange Weile. Scipio wartete, bis der Ton verklungen war, bevor er langsam nickte. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, junge Dame.«


    »Wie werden Dhampire denn überhaupt gemacht?«, fragte Sunni. Dann wurde sie rot und wiederholte ihre Frage. »Ich meine, kann jeder Vampir mit jedem Menschen einen Dhampir zeugen?«


    Scipio schüttelte den Kopf. »Jeder Mensch kann in einen Vampir verwandelt werden, indem man ihm das Blut aussaugt, bis er stirbt, und ihm dann Vampirblut einschleust. Es ist ungefähr dasselbe, als würde man ihn mit einem Virus infizieren. Aber um aus der sexuellen Vereinigung von Vampir und Mensch einen Dhampir zu zeugen, muss der Mensch ein bestimmtes Gen haben, ansonsten kann das Sperma die Eizelle nicht befruchten. Dieses Gen ist ziemlich selten, wie ich von unseren Wissenschaftlern gehört habe.«


    »Also ist diese Angst, die Sie haben, dass wir Dhampire euch überwältigen, völlig unbegründet, nicht wahr?«


    Scipio und Enzo blickten einander an und dann wieder zurück zu Sunni. Keiner von beiden schien zu wissen, was er sagen sollte.


    Sunni leerte ihren Cappuccino in einem Zug. Er wärmte ihre Kehle. »Aber kommen wir nochmal darauf zurück, warum ich hier bin. Wie bekomme ich Jacob zurück?«


    Scipio schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er schien es endgültig sattzuhaben, Sunnis Gezeter weiter zuzuhören. »Überhaupt nicht.« Er wandte sich zu Enzo. »Bezahl die Rechnung. Ich warte im Auto.«


    Enzo beobachtete seinen Boss beim Hinausgehen, zog seine Brieftasche heraus und begann, Geldscheine zu zählen. Sunni legte die Hand auf seinen Arm.


    »Wirst du mir helfen, Enzo?«


    Er zog seinen Arm weg und schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe schon viel zu viel getan.«


    »Ihr habt den Falschen, begreifst du das nicht?« Zwei alte Männer an einem Tisch in der Nähe drehten sich um und starrten sie an, und sie bemerkte, dass sie laut geschrien hatte. Sie senkte die Stimme. »Richard Lazarus ist derjenige, der im Gefängnis sitzen müsste, und nicht Jacob. Um Gottes willen, Richard hat meinen Pflegevater umgebracht, und jetzt wird er wahrscheinlich auch noch meine beste Freundin umbringen.«


    Enzos Gesicht wurde schlaff. »Das tut mir leid, bella donna. Aber Menschen umzubringen, ist nicht verboten.« Er berührte sie leicht am Kinn. »Du bist sehr stark, Sunni. Wenn du Richard umbringen würdest, wären wir dir alle sehr dankbar, das kann ich dir versichern.«


    Er fuhr mit dem Finger die Linie ihres Kinns nach. Obwohl Sunni versuchte, es zu ignorieren, fühlte sie ein Flattern im Magen. Verdammt, diese Vampire und ihr Sexappeal, dachte sie und wich einen Schritt zurück.


    »So dankbar, dass ihr Jacob gehen lasst?«


    »Das kann ich nicht entscheiden, aber ich lebe schon lange genug, um zu wissen, dass die Zukunft unendliche Möglichkeiten beherbergt.«


    Sunni schnaubte. »Danke. Philosophie ist genau das, was ich jetzt brauche.«


    Die vierundzwanzig Stunden waren verstrichen, und Richard saß in ihrem Wohnzimmer. Sunni probierte die Messer in ihrer Küche aus, zog die Klingen über ihre Fingerspitzen, bis sie von blutigen Streifen übersät waren. Kein Einziges war scharf genug, und außerdem wusste sie auch nicht, ob sie gegen einen Vampir überhaupt hilfreich waren, da sie das Training abgebrochen hatte, bevor sie zu der Lektion mit den Waffen gekommen waren.


    Die restliche Zeit hatte sie erfolglos damit verbracht, Jacob, Sherman und Delia zu suchen. Sie hatte Jacobs Wohnung erneut durchsucht und war auf der Suche nach Hinweisen in der Gegend um Fort Point umhergewandert. Sie hatte »Vampire in San Francisco« gegoogelt und ein paar Leute angerufen, auf die sie im Internet gestoßen war, nur um herauszufinden, dass es lediglich planlose Möchtegerns waren, die keine Ahnung hatten, was ein echter Vampir eigentlich war. Sie war sowohl in der Nacht als auch am Tag zu Shermans und Delias Wohnung gefahren und hatte sie beide Male dunkel und verschlossen vorgefunden. Beim Golden Dragon war sie lediglich auf enttäuschte Kunden gestoßen, die vor dem Laden herumstanden und sich wunderten, dass dieses Restaurant, das seit 1927 sieben Tage die Woche geöffnet hatte, nun auf einmal wegen Betriebsferien geschlossen war. Sie konnte nichts anderes mehr tun, als darauf zu vertrauen, dass die Geschichten über Dhampire stimmten und sie genügend Macht hatte, um Richard zu töten. Sunni goss sich ein Glas Wein ein und ging unbewaffnet zurück ins Wohnzimmer.


    Richard sah so entspannt aus wie immer, die Beine übereinandergeschlagen, einen Arm auf der Rückenlehne der Couch ausgestreckt. Er hatte einen seiner üblichen Tweed-Anzüge an, aber statt Jackett und Krawatte trug er einen Kaschmirpullover und ein am Kragen offen stehendes Hemd. Er erhob sich, als sie den Raum betrat, und machte eine formelle kleine Verbeugung, bevor er sich wieder setzte.


    Sie nahm einen großen Schluck Wein und stellte das Glas auf einen Beistelltisch. Jetzt, da er hier war, hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte. Die einzigen Beispiele, die sie kannte, stammten aus Fernsehfilmen, in denen Vampirjäger plötzlich mit Kung Fu auf ihre Feinde losgingen und dabei sämtliche Möbel zerschlugen.


    »Bist du bereit?«, fragte der Vampir. »Hast du deine Sachen gepackt?«


    »Ja, ich bin bereit. Aber nicht, um mit dir zu gehen«, antwortete Sunni. Sie setzte das Glas ab und ballte die Hände zu Fäusten in dem Versuch, die Veränderung in Gang zu setzen, so wie damals auf der Brücke, den Adrenalinstoß auszulösen, der ihr die nötigen Kräfte verlieh, aber sie fühlte nichts außer Panik.


    Er blickte sie argwöhnisch an. »Was machst du da?«


    Sunni stürzte sich auf ihn. In dem Moment, als sie in der Luft war, spürte sie die Veränderung, und als Richard sich auf sie zubewegte, war sie bereit. Sie konnte jedes einzelne Molekül von Richards Wesen sehen. Die Zeit verlangsamte sich, so dass sie sich auf den Zusammenprall ihrer Körper in der Luft vorbereiten konnte. Sie packte ihn am Kragen und hielt ihn nur wenige Zentimeter entfernt fest, bevor sie beide auf dem Boden landeten.


    Er griff nach ihrem Haar und knallte ihren Kopf auf den Boden. Ihr Mund füllte sich mit Blut, sie hatte sich auf die Zunge gebissen, aber sie spürte keinen Schmerz. Sie befreite ein Bein und trat ihm in den Bauch, so dass er von ihr herunter und auf die Seite fiel. Sie sprang auf und griff nach einer Lampe, um ihm damit den Schädel einzuschlagen, aber noch während sie den Arm hob, griff er erneut an. Sie fiel wieder, diesmal auf den gläsernen Couchtisch. Der Glastisch zerbrach unter ihrem Rücken, und sie fiel in ein Meer von Tausenden rasiermesserscharfen Splittern. Sie versuchte, sich wieder aufzusetzen, aber schon saß er auf ihr und drückte ihren Rücken und ihren Kopf in die Scherben. Diesmal spürte sie den Schmerz, und zwar gewaltig.


    »Ich bin sehr enttäuscht von dir«, grunzte Richard, das Gesicht an ihren Hals gedrückt. »Bei deinem Potenzial hätte ich weit mehr erwartet, weit mehr. Ich fürchte, dafür werde ich dich jetzt töten müssen.«


    Sie schloss die Augen und versuchte, den Quell ihrer Kraft wiederzufinden, doch dann spürte sie, wie sich seine Kiefer mit der Wucht eines Hammerschlags in ihren Hals rammten. Sie spürte, wie er seine beiden Vampirzähne ausfuhr, scharf wie Nadeln. Sie schrie und zappelte, aber sie war am Boden festgenagelt. Ihr Blut lief wie ein Verräter durch ihre Venen und bot sich Richard an, stärkte ihren Feind und schwächte sie gleichzeitig. Als ihr Herzschlag ins Stocken geriet und ihr Leben zu verebben begann, kam ihr auf einmal Jacob in den Sinn. Und der simple, unerträgliche Gedanke, dass sie die Kluft zwischen ihnen niemals würden überbrücken können. So durfte es nicht enden. Sie musste leben. Sie musste ihn wiedersehen, zumindest noch ein Mal, um die Sache in Ordnung zu bringen.


    Jacob lag auf dem schmutzigen Boden seiner Zelle, ein Stockwerk unter der Ratskammer und zwei Stockwerke unter dem Palace of Fine Arts. Die einzigen Geräusche waren sein Atem und das stetige Tropfen von Wasser aus dem Teich weit über ihm. Es gab keinerlei Lichtquelle. Jacob hätte sehen können, wenn er gewollt hätte, aber er hatte sich bereits vergewissert, dass es keinen Weg hinaus gab. Die Gitterstäbe bestanden aus verstärktem Titan, selbst für einen Vampir viel zu hart, um sie zu brechen. Er könnte graben, aber er befand sich zwei Stockwerke unter der Erde. Was auch immer sich zwischen Sunni und Richard abspielen sollte, würde längst passiert sein, bis er seine Maulwurfstätigkeit vollendet hätte.


    Sein Zeitgefühl hatte er schon verloren. Vor vielen langen Jahren, während des Kriegs, war er in britische Gefangenschaft geraten, und damals konnte er die Zeit grob am Wuchs seines Bartes und seiner Fingernägel abschätzen. Leider hatte er diese Möglichkeit nun nicht mehr. Also legte er sich auf den Rücken, träumte vor sich hin und wartete, dass jemand vorbeikam und nach ihm sah, damit er zumindest versuchen konnte, ihn zu überwältigen und auszubrechen. Aber niemand war gekommen, seit Enzo und Patrick ihn unter dem Murmeln von Entschuldigungen eingesperrt hatten.


    Jacob hörte ein Geräusch in der Dunkelheit, und er sprang vom Boden auf. Oder vielleicht spürte er es auch nur, auf einer anderen Ebene, was nicht einmal er jemals zuvor erlebt hatte, denn er wusste, dass dieses Geräusch selbst für seine Vampirohren viel zu weit entfernt war, als dass er es hätte hören können. Es war das Schreien von Sunni.


    Seine Vampirzähne traten hervor, seine Beine und Arme strafften sich, jeder einzelne seiner Nerven stand unter Hochspannung. Alles in dem schwarzen Raum wurde so hell wie am Mittag. Mit einem erstickten Schrei warf er sich gegen die Gitterstäbe, zog an ihnen mit einer Kraft, die er noch nie zuvor verspürt hatte. Das Metall ächzte, quietschte und gab schließlich nach. Er drückte sich durch den schmalen Spalt und rannte den dunklen Tunnel entlang, nach vorne gebeugt, um sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen. Er stürmte in den Vorraum des Gefängnisses und rannte auf die Tür zu, von der er wusste, dass sie an die Oberfläche führte, aber in diesem Moment klingelte schon der Alarm.


    Enzo, Patrick und drei andere Vampirwächter stürzten sich auf ihn und warfen ihn zu Boden, je ein Mann hing an seinen Armen und Beinen, Enzo hielt seinen Kopf. Er war verzweifelt und außer sich vor Wut. Sein einziger Gedanke war, dass er Sunni bekommen musste. Er senkte seine Zähne in Enzos Hals, durchbohrte sein Fleisch und verletzte dabei den Kopf des Freundes. Dann drehte er sich um, um die Sache zu Ende zu bringen, aber die anderen Vampire hatten ihn schon weggezogen. Sie warfen ihn in eine Zelle in der Nähe, wo er nun am Boden lag. Seine Energie war völlig erschöpft, und er wusste, dass er es nicht noch einmal schaffen würde, auszubrechen.


    Direkt hinter den Gitterstäben konnte er seinen Freund sehen, umgeben von den anderen Vampiren. Enzos Atem war ein langsames, zerfetztes Keuchen. Er drehte sich auf die Seite und betrachtete Jacob ohne Groll, nur mit unendlicher Traurigkeit. Jacob rammte seine Stirn in den Boden und blieb so liegen, die kalte Erde zerkratzte seine Haut. Er wünschte sich so sehnlich den Tod, so wie noch nie zuvor, nicht einmal damals, als er vor dem Haus stand, in dem sich seine Frau und seine Kinder aufhielten, und als er wusste, dass er es niemals wieder betreten konnte. Er fühlte etwas Feuchtes auf seinem Gesicht. Als er seine Wange berührte, war seine Hand rot von seinen blutigen Tränen.

  


  
    


    


    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Der Vampir war abgelenkt von ihrem Blut. Sie bemerkte, wie seine Glieder langsam erschlafften, während er ihr die Lebenskraft aus den Adern saugte. Wäre sie ein Mensch gewesen, wäre sie an diesem Punkt bereits bewusstlos, es gab also keinen Grund für Richard, so lange wachsam zu bleiben. Aber sie war kein Mensch. Richard unterschätzte sie. Sie hatte Kräfte, vor denen jeder Vampir, dem sie begegnet war, Angst hatte – der eine mehr, der andere weniger –, sie musste sie nur einsetzen.


    Doch Sunni war ebenfalls abgelenkt. Mit dem Schmerz ihres zerschundenen Rückens, ihrer Kopfprellung und den Wunden an ihrem Hals fühlte sie sich, vom Blutverlust ganz zu schweigen, eher wie ein wabbeliger Geleeklumpen als wie die Kampfmaschine, die sie jetzt eigentlich sein musste. Nur noch Sekunden trennten sie vom Tod, dies war ihr auf einer ganz tiefen körperlichen Ebene völlig klar. Sie musste sich fokussieren. Sie konzentrierte sich auf Richard, prüfte jeden Verbindungspunkt zwischen ihnen, um das schwächste Glied zu finden. Sein Griff um ihren Kopf war am festesten, sein Hals fühlte sich an wie eine Eisenstange, die sie zu Boden drückte. Seine Beine hielten ihre eigenen unbezwingbar unter sich begraben. Seine rechte Hand hielt ihren Arm fest, aber im Griff seiner Linken erspürte sie eine leicht reduzierte Spannung.


    Das war alles, was sie brauchte, eine winzig kleine Schwäche. Sie konzentrierte all ihre Kraft auf ihren linken Arm und zog ihn aus der Umklammerung. Sie tastete nach seinem Gesicht und schob dann ihre Finger tief in seine Augenhöhlen. Sie fühlte etwas Weiches, aber Widerstandsfähiges unter ihren Fingerspitzen zerplatzen, als steche sie durch eine mit Frischhaltefolie überzogene Schüssel Wackelpudding.


    Richard stieß einen lauten, unartikulierten Schmerzensschrei aus und wich zurück, das Gesicht mit den Händen bedeckend. Sie stieß ihn um und glitt unter seinem Körper hervor. Erst als sie sich so weit entfernt hatte, dass er ihre Beine nicht mehr erreichen konnte, wagte sie einen Blick zurück. Er hielt sich immer noch das Gesicht, aber sie wusste, ein Vampir, der so mächtig war wie er, würde sich innerhalb von Sekunden so weit erholen, dass er wieder auf sie losgehen könnte. Sie überlegte, ob sie ihn angreifen sollte, solange er am Boden lag, aber ihre Sicht war unscharf, und ihre Glieder zitterten heftig. Sie war so schwach, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. Also beschloss sie, ihn liegen zu lassen und zur Tür zu rennen.


    Sie nahm das Treppenhaus, beim Abstieg stolperte sie und wäre mehrmals beinahe der Länge lang hingefallen, und doch bewegte sie sich in einem Tempo, das kein Mensch jemals erreichen könnte. Richard kam erst aus der Wohnung, als sie schon viele Stockwerke weiter unten war, seine Schritte hallten in dem leeren Treppenhaus. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, nahm jeweils eine ganze Treppe auf einmal, bis sie draußen auf dem Bürgersteig stand. Sie wich den Autos und Bussen aus, während sie in Richtung Fifth Street raste, und hoffte nur, dass sie so schnell war, dass niemand sie sehen konnte mit ihren wilden Haaren und der blutgetränkten Kleidung. Sie wünschte, sie könnte sich unsichtbar machen, aber dafür hätte sie anhalten und sich konzentrieren müssen, und außerdem würde es sie vor Richard auch nicht schützen. Sie traute sich nicht, sich nach ihrem Verfolger umzublicken, denn damit würde sie nur wertvolle Sekunden verlieren.


    Sie rannte drei Blocks weiter zur Market Street und bog dann nach rechts ab. Nun befand sie sich in einer winzigen Gasse, die zu schmal für Autos war und nach Urin und Müll stank. Es war eine Sackgasse, die vor mehreren mit Vorhängeschlössern verriegelten Eisentüren mit einem übervollen Müllcontainer davor endete. Sie kauerte sich neben den Container und wartete. Zumindest würde sie ihn zuerst sehen, falls er um die Ecke kam.


    Endlose Minuten verstrichen, doch die Gasse blieb leer. Sunni versuchte, wachsam zu bleiben und nachzudenken, was sie als Nächstes tun sollte, aber mit jedem Blinzeln blieben ihre Augen eine Sekunde länger geschlossen als beim Mal davor. Ihr Hemd war mit klebrigem, nach Kupfer riechendem Blut durchtränkt. Ihr Kopf war unerträglich schwer, und ihr Kinn fiel ihr auf die Brust.


    »Es wird schon gut gehen.« Sie schob den Müllcontainer ein paar Zentimeter vor und legte sich dahinter auf den schmierigen Boden, ihren Arm als Kopfkissen verwendend.


    »Nur ein paar Minuten ausruhen«, murmelte sie.


    Die Mülltonne und der dreckige Bürgersteig verschwanden aus ihrem Bewusstsein. Sie lag in einer Wiese im weichen Frühlingsgras, die Sonne schien, und ein leichter Windhauch fuhr durch ihr Haar. Jacobs Duft war überall, und als sie erwachte, beugte er sich über sie und streichelte ihre Wange. Die Sonne leuchtete wie ein Heiligenschein hinter seinem Kopf, seine blauen Augen glitzerten. Er kam noch näher und küsste sie mit Lippen, weich wie Samt. Seine Arme umfingen sie in einer warmen Umarmung, als sie aufstand.


    Sie blickte an sich hinab und sah, dass sie ein einfaches weißes Kleid anhatte, aus einem Stoff, so leicht und luftig, dass er in der Brise flatterte wie eine Seidenblume. Im Arm hielt sie einen Strauß gelber Tulpen, der von einem weißen Band zusammengehalten wurde. Jacob trug eine weiße Leinenhose und ein weites Hemd. Sie waren umringt von Freunden und Familie. Da war Dennis, auf magische Weise wieder zum Leben erweckt, und Isabel stand aufrecht und stark und ohne Krücken an seiner Seite. Delia und Sherman standen Arm in Arm und lächelten glücklich. Neben ihnen war noch jemand, jemand, der ihr auf geradezu schmerzhafte Weise vertraut war, aber die Sonne blendete so, dass Sunni die Person nicht genau erkennen konnte. Sie machte einen Schritt nach vorn, ohne Jacobs Hand loszulassen.


    »Mama?«, flüsterte sie.


    Rose sah genauso aus wie damals, als sie sie zum letzten Mal gesehen hatte; rank und schlank, mit langem ebenholzschwarzem Haar, das wie ein glänzender Vorhang ihren Rücken hinabfiel. Ihre Mutter ging auf sie zu und nahm Sunni in die Arme. Sunni legte das Gesicht an ihren weichen Hals und atmete den süßen, blumigen Duft, den sie schon beinahe vergessen, aber sofort wieder als den einzigartigen Duft ihrer Mutter identifiziert hatte.


    »Mama, bin ich tot?«, fragte sie.


    Rose streichelte Sunni über das Haar. »Du bist an der Schwelle, mein Liebling, deshalb siehst du hier gleichzeitig die Lebenden und die Toten.«


    »Welchen Weg soll ich einschlagen?«


    »Das ist meine Sunni, immer willst du die Kontrolle haben.« Rose trat zurück und lachte leise. »Wir können es dir noch nicht sagen. Genieß also einfach nur den Moment.«


    Immer noch ihre Hand haltend, drehte sie Sunni sanft herum, dorthin, wo Jacob geduldig stand. Sunni gab ihm die andere Hand, schloss die Augen und hob ihr Gesicht der warmen Sonne, der leichten Brise und den herrlichen Gerüchen der beiden Vampire, die sie liebte, entgegen.


    Richard stand im Treppenhaus, mit dem Rücken zur Wand, das Treppengeländer drückte auf sein Steißbein. Er nahm einen tiefen Atemzug, und beim Ausatmen drückte er sein heraushängendes linkes Auge zurück in die Augenhöhle. Der Schmerz war heftig, aber kurz. Nach dreißig Sekunden konnte er mit dem Auge wieder sehen. Er blickte nach unten in das Treppenhaus und hörte Sunni wie eine Gazelle hinabspringen. Er lächelte, trotz der Wut, die noch immer in seinen Eingeweiden blubberte wie ein Hexengebräu. Der Dhampir war von solcher Entschlossenheit, solcher Stärke. Wenn sie doch nur nicht so verdammt widerspenstig wäre.


    Er richtete seine Kleidung, so gut er angesichts der aufgerissenen Säume und abgesprungenen Knöpfe eben konnte, und dachte über seine nächsten Schritte nach. Natürlich könnte er hinter ihr herlaufen. Sie verlor Blut wie eine Piñata Süßigkeiten, es wäre einfach, sie zu verfolgen. Aber wenn er ehrlich war, wollte er sie gar nicht einholen. Er hatte sie vorhin in ihrer Wohnung auch nicht töten wollen. Im Eifer des Gefechts hatte er sich einfach nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Wahrscheinlich hätte er sie getötet, hätte sie ihn nicht ausgebremst, indem sie sein Auge herausgedrückt hatte, aber wenn sie gestorben wäre, hätte es ihm sehr leidgetan.


    Janes Tod war das, was er in seinem ganzen langen Leben am meisten bedauerte. Er hatte versucht, sich zu überzeugen, dass es nicht seine Schuld war. Sie war durch eigene Hand gestorben, wie sollte er dafür verantwortlich sein? Aber er liebte sie genug, um zu wissen, dass er, indem er ihr Jacob weggenommen hatte und sie weiterleben musste, ohne jemals zu erfahren, was aus ihm geworden war, sie genauso sicher getötet hatte, als hätte er ihr eigenhändig einen Strick um ihren zarten Hals gelegt und dann den Stuhl unter ihren Füßen weggezogen. So etwas wollte er nicht noch einmal tun, er wollte Sunni nicht töten, egal wie sehr sie ihn provozierte.


    Er hatte immer noch Isabel; er hatte immer noch jeden Vorteil auf seiner Seite, genauso wie vor seinem Besuch in Sunnis Wohnung. Sunnis Verletzungen waren so schwer, dass sie womöglich auch ohne seine Intervention sterben könnte; selbst ein Dhampir überlebte einen Blutverlust von über achtzig Prozent nicht. Aber wenn sie noch lebte, dann würde sie sicher wieder auf ihn losgehen, um ihren Pflegevater zu rächen und ihre beste Freundin aus seinen Fängen zu befreien, so starrsinnig, wie sie war. Außerdem wäre sie mit jedem Mal stärker, und mit jedem Mal als Partnerin noch begehrenswerter. Er glaubte immer noch, eine Chance zu haben, ihre Liebe für sich zu gewinnen. Er lächelte in sich hinein und stieg die Treppen hinunter. Das Spiel war noch lange nicht vorbei.


    Sunnis Augen fühlten sich an wie zugeklebt. Etwas Hartes drückte in ihren Rücken, als sei sie auf einen großen, scharfkantigen Felsen gefallen. Ihr linkes Bein war taub, das rechte schmerzte wie tausend Nadelstiche. Sie wusste nicht, wo sie war, aber es roch nach Müll und kalter Nachtluft. Zwei der Stimmen, die sie aufgeweckt hatten, klangen vertraut, aber sie konnte sie nicht einordnen.


    »Du bist süß«, sagte eine Stimme, die sie nicht erkannte, wobei der Akzent und das Nuscheln darauf schließen ließen, dass es sich um einen betrunkenen Iren handelte. »Wer ist der alte Mann? Dein Großvater?«


    »Entschuldigung, lassen Sie mich bitte vorbei. Wir suchen jemanden.« Das war wohl der alte Mann, von dem der Ire gesprochen hatte.


    »Gib mir deine Brieftasche, alter Mann«, sagte die irische Stimme.


    Jemand lachte, womöglich der alte Mann. Sunni versuchte, die Hände zu heben, aber sie fühlten sich so schwer an wie Blei.


    »Hör zu«, sagte die ältere Stimme in dringlichem Ton. »Wir suchen nach einer Frau. Vielleicht ist sie verletzt, vielleicht sogar lebensgefährlich. Sie muss hier irgendwo sein.«


    »Wie sieht sie denn aus?«, fragte eine weibliche, rauchig-kratzige Stimme.


    »Halt’s Maul, Dolores«, sagte der Ire. »Ist uns doch völlig egal, wie sie aussieht.«


    »Frau, sieh mir in die Augen«, sagte der alte Mann im Befehlston. »Du wirst uns alles sagen, was du weißt.«


    Sunni erkannte jetzt die Stimme, und auch den Ton. Es war Sherman Wong, und er verhexte die Frau mit der heiseren Stimme.


    Die Hypnotisierte sagte monoton: »Da liegt eine Frau hinter der Mülltonne. Aber sie ist tot.«


    »Gib mir deine verdammte Brieftasche, Mann, bevor ich dich abknalle!« Das war der Mann, dessen Stimme nun schrill und hysterisch klang.


    Sunni hörte den dumpfen, hohlen Klang von Schlägen, dann ein krachendes Geräusch, als trete jemand auf trockene Zweige. Der Ire weinte, aber die Schreie wurden leiser und verschwanden die Gasse hinunter, und schließlich hörte Sunni ihn gar nicht mehr. Schritte näherten sich. Schwielige Hände drückten sanft an die Seite ihres Halses.


    »Sunni, mach dir keine Sorgen, wir sind jetzt hier. Du wirst wieder auf die Beine kommen.« Finger strichen über ihre Augenlider und halfen ihr, sie zu öffnen. Sherman und Delia traten langsam in ihr Blickfeld, wie sie sich über sie beugten.


    »Ihr Puls ist sehr schwach«, sagte Sherman zu Delia. »Ich werde ihr etwas von meinem Blut geben müssen.«


    »Dad, machst du Witze? Das ist ekelhaft«, schimpfte Delia.


    Sherman ignorierte ihren Einwand. Er hob sein Handgelenk an den Mund und biss hinein, dann setzte er die Hand an Sunnis Mund. Das warme, salzige Blut pumpte sich rhythmisch ihre Kehle hinunter. Zuerst würgte sie und drehte sich weg, aber er hielt sie fest.


    »Du musst trinken, Sunni. Sonst wirst du sterben.«


    Nach einer Weile begann sie zu schlucken, kurze Zeit später packte sie sein Handgelenk und saugte gierig daran.


    »Das ist das Widerlichste, was ich jemals gesehen habe«, sagte Delia.


    »Dann schau eben weg«, blaffte Sherman zurück.


    Er zog langsam den Arm weg. Sunni beobachtete ihn, wie er einen Finger auf die Wunde in seinem Handgelenk drückte, bis sie sich zu schließen begann.


    Eine Frau in zerrissenem T-Shirt und kurzem Rock näherte sich von hinten. »Geht es ihr gut? Ich dachte, sie ist tot.«


    Delia drehte sich abrupt zu ihr um. »Sie lebt, allerdings hat sie das nicht Ihnen zu verdanken. Warum haben Sie nicht den Notarzt geholt?«


    Die Frau hob die Augenbrauen und lächelte zynisch. »Warum holen Sie nicht jetzt den Notarzt?«


    »Guter Einwand.« Delia wandte sich wieder ihrem Vater zu. »Was sollen wir denn jetzt machen, Dad?«


    »Halt Sunni fest«, sagte Sherman. Sunni fühlte, wie Delias weiche Arme sich statt Shermans knochigen um sie schlangen. Sherman ging hinüber zu der Frau und starrte ihr in die Augen. Sofort legte sich ein glasiger Ausdruck auf ihr Gesicht.


    »Schließ die Augen, Dolores«, sagte Sherman.


    Ihre Lider flatterten und schlossen sich.


    »Lass sie für fünf Minuten zu. Wenn du sie wieder öffnest, wirst du dich nur an einen seltsamen Traum erinnern. Nichts von alldem hier ist real, hast du verstanden?«


    »Nichts von alldem hier ist real«, wiederholte sie.


    Während Sherman und Delia Sunni aus der Gasse trugen, stand die Frau aufrecht, aber mit hängendem Kopf, sie schlief im Stehen.


    Sherman und Delia brachten Sunni zurück in ihre Wohnung. Sie verwarf die Idee, ins Bett zu gehen, und entschied sich stattdessen dafür, sich im Wohnzimmer auf den einzigen Teil der Couch zu setzen, der nicht mit Glassplittern übersät war. Sherman untersuchte ihren Hals.


    »Die Wunden sind schon fast wieder zugewachsen«, verkündete er. »Du hast gute Heilungskräfte.«


    »Wie gut?«, krächzte Sunni. Ihr Hals fühlte sich rau und kratzig an, als hätte sie eine schwere Erkältung.


    Shermans Gesicht legte sich in Falten, als er breit lächelte. »So gut auch wieder nicht. Ich würde nicht empfehlen, dass du so was noch einmal machst.«


    »Aber Richard ist noch nicht tot. Und er ist noch nicht fertig damit, Isabel und mir das Leben zur Hölle zu machen.«


    Delia beugte sich vor, damit Sunni sie sehen konnte, ohne den Kopf zu drehen. »Deshalb sind wir hier, Sunni. Wir werden dir helfen.«


    »Aber du hast doch gesagt, Sherman will nicht, dass der Rat erfährt, dass er noch am Leben ist.«


    Sherman zuckte mit den Achseln. »Vielleicht merken sie es ja gar nicht. Aber was ist der Sinn eines ewigen Lebens, wenn man nicht ab und zu Freunden helfen kann?«


    »Ich wüsste es nicht«, sagte Sunni und versuchte, eine Welle von Schmerz und Übelkeit zu verdrängen, die in ihr aufstieg.


    »Du musst dich einen Tag lang ausruhen«, befahl Sherman. »Und wieder zu Kräften kommen. Dann sehen wir uns im Restaurant. Komm zur Hintertür, in der Gasse. Ich bin in der Küche.«


    Sunni lief durchs Wohnzimmer und wich dabei vorsichtig den mit Blut und Rotwein gesprenkelten Häufchen von Glassplittern aus, während ihr einzelne Bilder ihres Kampfes mit Richard durch den Kopf schossen wie eine Powerpoint-Präsentation, bei der die Hälfte der Folien fehlte. Sie zog ihr Handy aus der Handtasche und sah auf die Uhr. Acht Stunden waren seit dem Kampf vergangen. Eine lange Zeit, so lange wie ein ganzes Leben, was Isabel betraf, und wahrscheinlich sogar im wahrsten Sinne des Wortes. Sunni wählte die Nummer ihrer Freundin und kaute an einem ramponierten Fingernagel, während es läutete.


    Sie war unendlich erleichtert, als sie Isabels schwache Stimme hörte.


    »Sunni? Wo warst du? Ich habe versucht, dich anzurufen.«


    Sunni blickte auf ihre Anrufliste. Es gab keine Anrufe von Isabels Telefon, aber ungefähr ein Dutzend von Carl aus der Kunstgalerie und zwei von Alastair Black, Dennis’ Anwalt.


    »Hmm. Ich muss deine Anrufe irgendwie verpasst haben. Und, geht es dir besser?«


    Isabel seufzte. »Nicht wirklich. Ich war noch mal beim Arzt und habe neue Medikamente bekommen, aber nichts hilft.«


    Sunni holte sich eine kalte Limo aus dem Kühlschrank und trank sie in einem Zug halb leer. Der Durst musste ein Nebeneffekt des Blutverlusts sein, nahm sie an.


    »Kann ich bei dir vorbeikommen?«, fragte Sunni.


    Es gab eine lange Pause. »Lieber nicht. Ich bin noch nicht in der Lage.«


    »Es wird ganz bestimmt nicht anstrengend. Ich werde nur ganz ruhig dasitzen. Und ich bringe dir alle deine Lieblingszeitschriften vorbei.«


    Nach einer weiteren langen Pause erklang eine andere Stimme. »Sunni, schön zu hören, dass es dir gut geht. Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.« Richards glatte Stimme triefte vor Hohn und Ironie.


    »Ja, klar.« Sunni schluckte ihre Limonade herunter. »Sorgen, dass du die Sache nicht zu Ende gebracht haben könntest.«


    »Meine Liebe, Isabel fühlt sich gerade nicht so gut. Warum kommst du nicht einfach in ein paar Tagen vorbei? Bis dahin ist sie bestimmt völlig verwandelt.« Er unterbrach abrupt die Verbindung.


    Sunni knallte ihr Telefon auf den Tisch. Was meinte er mit verwandelt? War er dabei, sie in einen Vampir zu verwandeln? Und falls ja, warum war das besser, als sie zu töten?


    Sunni ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser, das über ihren Körper lief, erinnerte sie an Jacob. Sie musste daran denken, wie sie genau hier in diesem Raum übereinander hergefallen waren, und es erfüllte sie mit Trauer und Wehmut. Er hatte ihr seine Liebe gestanden, und sie hatte nichts darauf erwidert. Er hatte ihr seine Unterlassungssünde gebeichtet, dass er versucht hatte, Sunni und ihre Mutter zu retten, aber Rose dennoch gestorben war. Und als Antwort darauf hatte sie ihn aus ihrem Leben verbannt. Jetzt war er fort, in irgendeinem Vampirgefängnis eingekerkert, aufgrund des unverzeihlichen Verbrechens, erneut versucht zu haben, ihr zu helfen. Hätte sie doch nur mit ihm die Stadt verlassen, als er sie darum bat. Dann wären sie jetzt frei, und sie könnten zusammen sein. Bei dem Gedanken schluchzte sie so heftig auf, dass die Wunden an ihrem Hals aufplatzten und Blut aus den Bisslöchern herauslief, weshalb sie nur noch mehr weinen musste. Als das Duschwasser kalt wurde und die Tränen versiegt waren, schlüpfte sie in Jeans und T-Shirt und fuhr nach Chinatown.

  


  
    


    


    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Die Seitentür des Golden Dragon ging hinaus auf eine winzige Gasse mit Müllcontainern, die von den unzähligen Restaurants in der Umgebung genutzt wurden. Überall flatterte Wäsche an Leinen, die zwischen den umliegenden Häusern gespannt waren. Die Gasse erinnerte Sunni sofort an ihre letzte Nahtoderfahrung. Sie klopfte fest an die Tür, wollte so schnell wie möglich hier weg, aber niemand öffnete. Sunni wäre fast schon zum Haupteingang gegangen, trotz Shermans Anweisungen, es nicht zu tun, doch im letzten Moment ließ ein Hilfskellner sie herein.


    Dann wurde ihr klar, warum keiner ihr Klopfen gehört hatte: Das Restaurant war wieder geöffnet, und in der Küche war es ungefähr so laut wie auf dem Rollfeld eines Flughafens. Dutzende Köche, Kellner und Hilfskellner brüllten einander auf Chinesisch zu, während sie hackten, brieten, flambierten und Teller herumwarfen wie Frisbees. Es dauerte eine Weile, bis Sunni Sherman entdeckt hatte, der, den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, hinter einem Tresen stand und einen großen Stapel grünes Blattgemüse in Streifen schnitt. Sunni fühlte sich den unterschiedlichsten Gefahren ausgesetzt, als sie sich ihren Weg bahnte, vorbei an umhersausenden Kellnern und Köchen, die in Woks auf über dreißig Zentimeter hohen Gasflammen herumrührten.


    Als sie bei Sherman angelangt war, blickte er sie nur kurz an und fuhr dann fort, auf Chinesisch in den Hörer zu brüllen. Schließlich klappte er das Telefon zu und wandte sich zu ihr um.


    »Bist du sicher, dass du es machen willst?«, rief er laut.


    »Hab ich denn eine Wahl?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Gute Frage. Na dann, Vampirtötung für Anfänger.«


    Sunni folgte Sherman eine wacklige Treppe hinunter in einen kalten Backsteinkeller. Auf einem Safe am hinteren Ende des Raums war »Wells Fargo, 1897« zu lesen. In Holzregalen und Schränken, die mindestens ebenso alt aussahen, waren Lebensmittelkisten und Metallkanister mit Öl und Sojasauce aufgereiht. Ein großes Spülbecken aus weißem Email stand an einer Wand. Neben der Treppe lag eine Holzkiste, die verdächtig wackelte. Sherman hob die riesige Kiste mühelos hoch und trug sie zum Spülbecken, über dem glänzende Fleischer- und Gemüsemesser an einem Magnetstreifen an der bröckelnden Ziegelwand hingen. Aus der Kiste drang ein jämmerliches Quaken. Sherman reichte Sunni eine dicke Schürze aus Gummituch und zog auch eine an. Sie beide waren so klein, dass die Schürzen ihnen fast bis zu den Knöcheln reichten.


    Die Holzkiste war voll mit leicht benommenen weiß gefiederten Enten. Sherman zog die oberste heraus. Ihre Beine waren mit Schnur zusammengebunden, doch sie flatterte mit den Flügeln im vergeblichen Versuch zu entkommen. Sie rollte wild ihre glänzenden schwarzen Augen und öffnete den Schnabel, aber es entwich kein Ton, da Sherman sie am Hals gepackt hatte. Der Küchenchef wählte ein langes, schmales Messer. Er drückte die Ente auf ein leicht geneigtes Schneidbrett mit Rillen, das er neben das Spülbecken legte. Sunni musste schlucken, sie zwang sich, zuzusehen ohne mit der Wimper zu zucken. Falls das ein Test war, hatte sie vor, ihn zu bestehen.


    Sherman hielt den Hals der Ente über das Spülbecken und schnitt ihr die Kehle durch. Nach dem Schnitt flatterte sie noch verzweifelter mit den Flügeln als zuvor. Sunni beobachtete mit angewiderter Faszination, wie das Blut der Ente mit hohem Druck in das Becken spritzte. Die Flügel hörten schließlich auf zu schlagen, als das Blut allmählich versiegte.


    »Es gibt drei Arten, einen Vampir zu töten«, sagte Sherman unvermittelt.


    Er schüttelte die Ente noch einmal, schnitt ihr dann Kopf und Beine ab und warf sie auf einen großen Holztisch mit dunkler, klebrig aussehender Oberfläche.


    Er zog eine weitere Ente aus der Kiste. »Diese hier wirst du töten«, sagte er mit einem Lächeln.


    Sunni ging auf ihn zu und nahm ihm die Ente mit schweißnassen Händen ab. Diese hier war noch aktiver als die erste und quakte laut. Sunni musste den Körper der Ente mit dem Ellbogen herunterdrücken und ihren Hals mit der Hand desselben Arms dehnen, um die andere Hand für das Messer freizuhaben.


    »Verbrennen ist eine Methode«, sagte Sherman.


    Sunni schnitt der Ente den Hals durch, sie spürte, wie die scharfe Klinge das Fleisch bis zum Knochen durchtrennte.


    »Köpfen ist eine andere.«


    Sunni wäre die Limonade von vorher beinahe wieder hochgekommen. Sie wandte den Blick von dem pulsierenden Blutstrom und den flatternden Flügel ab und atmete langsam und tief.


    »Was ist die dritte Methode?«, fragte sie.


    »Salzwasser.«


    Sie drehte sich um und sah ihn an, nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. Die Ente, von der sie angenommen hatte, sie sei tot, machte einen letzten Versuch wegzufliegen. Sie drückte sie fester auf das Schneidbrett.


    »Du meinst ertränken?«


    Sherman lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, eher wie im Zauberer von Oz. Kennst du den Film?«


    Sie nickte.


    »Wenn du einen Vampir in Salzwasser legst, löst er sich auf wie die Böse Hexe des Westens. Puff!« Er schnippte mit den Fingern.


    Sunni legte die Ente auf den Tisch neben die andere. Von ihrer rechten Hand tropfte Blut. Es roch stark und furchtbar und grauenhaft intim, wie in einem Schlafzimmer, in dem zwei Leute stundenlang Sex gehabt hatten. Ihr wurde schlecht und schwindlig.


    »Du machst Witze, oder, Sherman? Der Zauberer von Oz?«


    »Ich scherze genauso gern wie jeder andere auch, aber über so etwas würde ich keine Witze machen. Es geht um Leben und Tod. Höchstwahrscheinlich deinen Tod. Nur deswegen erzähle ich dir hier Sachen, die kein Vampir jemals einem Außenstehenden verraten würde. Du findest darüber auch nichts in Vampirbüchern.«


    »Weil es so einfach ist«, sagte Sunni und dachte darüber nach.


    Er hielt sich den Bauch vor Lachen, als hätte sie einen unglaublich komischen Scherz gemacht. »Oh, so einfach ist das nicht. Du kannst nicht einfach mit einem Eimer Wasser nach ihm werfen wie in dem Film. Ein bisschen Wasser schadet überhaupt nichts. Du musst den Vampir schon vollständig in Salzwasser eintauchen. Das ist alles andere als einfach. Kein Vampir geht in die Nähe eines großen Salzwasservorkommens.«


    Sunni dachte daran, wie Jacob sich geweigert hatte, in der Bucht ins Wasser zu gehen, unter dem Vorwand, er könne nicht schwimmen. Sie war noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass mehr dahinterstecken könnte.


    Sherman erledigte die restlichen Enten mit einigen wenigen ökonomischen Handgriffen. Dann legte er alle in die Kiste, vermutlich, um sie mit nach oben zu nehmen und zu braten. Er wusch sich die Hände und trocknete sie ab, dann drehte er sich wieder zu Sunni.


    »Du weißt, dass es gegen unseren Kodex verstößt, wenn ein Vampir andere Vampire tötet. Darauf steht lebenslänglich.« Der alte Mann kicherte. »Das ist eine ziemlich lange Zeit.«


    »Ich will nicht, dass du meinetwegen Probleme bekommst, Sherman.«


    »Richard Lazarus hat schon so viel Unheil angerichtet, womöglich wäre uns der Rat sogar dankbar, wenn wir ihn töten.« Er befestigte das Fleischermesser wieder am Magnetstreifen. »Oder vielleicht auch nicht, es spielt außerdem sowieso keine Rolle. Ich könnte es in einer Pause machen, wenn das Restaurant geschlossen ist.«


    »Und was machen sie mit Menschen, die Vampire töten?«


    Sherman warf sich den langen Bart über die Schulter, sah Sunni an und hob die weißen Augenbrauen. »Darüber steht nichts in unseren Gesetzen. Das wäre etwa so, als würde jemand in euren Gesetzen festhalten, was passieren soll, wenn eine Kuh einen Menschen umbringt. Aber vergiss nicht, Sunni, du bist kein Mensch.«


    Er fuhr mit den Fingern leicht über die Reihe an Messern und griff dann eines heraus, das völlig anders aussah als die anderen, und zwar so anders, dass Sunni sich fragte, warum es ihr nicht schon vorher aufgefallen war. Es war etwas länger als ein Tranchiermesser, und sein Griff war mit einem abgegriffenen braunen Material überzogen, das aussah wie geflochtenes Leder. Ein dunkles, goldfarbenes Metallstück trennte Klinge und Griff. Die Klinge war nicht flach, sondern hatte eine längs verlaufende Erhebung in der Mitte. Es sah aus wie ein mittelalterliches Schwert, angefertigt für einen sehr kleinen Ritter.


    »Hier, nimm das mal«, sagte Sherman. Sie testete die Klinge an ihrem Finger und bereute es sofort. Sie war schärfer als jede Messerklinge, die sie je zuvor gesehen hatte, schnitt ihr tief ins Fleisch und hinterließ eine mehrere Millimeter tiefe Wunde. Sherman reichte ihr das Handtuch, mit dem er sich die Hände abgetrocknet hatte.


    »Zum Glück hast du gute Heilkräfte«, sagte er. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich nähen zu lassen.«


    »Wofür brauche ich das Schwert?«


    »Zum Köpfe abhacken.« Sherman ging zum Safe und öffnete ihn mit drei Umdrehungen des Schlosses. Sunni erspähte mehrere Geldbündel, aber Sherman holte lediglich ein kleines Samttäschchen heraus, nicht größer als ein Münzsäckchen. Er reichte ihr den Beutel, als wolle er ihn so schnell wie möglich loswerden.


    »Los, schau schon rein«, sagte er.


    Sie blickte hinein und sah ihren Beschützer fragend an. »Was macht man denn damit?«, fragte sie.

  


  
    


    


    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Es war eine klare, ruhige Nacht. Jeder Stern am Himmel war zu sehen, als Sunni durch die stillen Straßen auf dem Hügel in der schicken Nachbarschaft der Familie LaForge fuhr. Die Häuser hier waren in allen erdenklichen Stilen erbaut, die Palette reichte von stuckverzierten viktorianischen Villen bis hin zu modernen Glas- und Stahlkästen. Einige verschanzten sich hinter Toren und Mauern wie Mini-Festungen, andere schmiegten sich an den Bürgersteig und wirkten einladend. Sunni fuhr bis zum verschnörkelten gusseisernen Tor der LaForge-Villa und tippte den Zugangscode ein. Nichts geschah. Sie versuchte es noch einmal und drückte schließlich den Knopf der Sprechanlage. Sie war nicht überrascht, als Richard antwortete.


    »Sunni? Kommst du wieder, um mich umzubringen? Dann komm doch herein.«


    Das Tor ging langsam nach innen auf. Sunni fuhr bis vor den Hauseingang und parkte hinter Isabels Mercedes-Cabrio. Dennis’ Mercedes, eine etwas gesetztere viertürige Limousine, stand vor Isabels Auto, schräg geparkt, die Reifen nach rechts verdreht, als hätte derjenige, der als Letztes gefahren war, ihn entweder sehr hektisch oder sehr schlampig abgestellt.


    Sunni beobachtete im Rückspiegel, wie Sherman seinen weißen Van weiter unten in der Auffahrt parkte, teilweise verdeckt von einem großen blühenden Busch. Er und Delia sprangen aus dem Auto und rannten einen Kiesweg entlang, der um das Haus herumführte. Beide waren in dunkle, weite Kleidung gehüllt. Innerhalb von fünf Sekunden waren sie außer Sichtweite.


    Sunni klingelte und wartete, es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Früher war das Hausmädchen oder Dennis’ Butler immer schon da gewesen, bevor sie den Klingelknopf losgelassen hatte. Die Tür wurde schließlich von Richard höchstpersönlich geöffnet. Er verneigte sich höflich und winkte sie herein.


    »Wie geht es deinem Auge?«, fragte Sunni. Auch wenn es offensichtlich war, dass es perfekt verheilt war, wollte sie den bösartigen Vampir daran erinnern, wozu sie fähig war.


    Richard zwinkerte mit aufgesetztem Grinsen. »Das war ein guter Trick. Das muss man dir lassen.«


    Sunni sah sich im Foyer um. Auf dem vergoldeten Marmortisch stand wie üblich ein erlesenes Blumenarrangement in einer hohen Vase, aber die Stängel der Lilien, Rosen und Strelitzien waren erschlafft, darunter lag orangefarbener Blütenstaub auf dem weißen Marmor.


    »Wo ist das Hauspersonal?«


    »Ich habe sie gegessen.«


    Sunni starrte ihn an, ohne zu blinzeln.


    Richard kicherte. »Hast du deinen Sinn für Humor verloren?« Er fuhr mit seinem langen, blassen Finger über die Tischplatte und blies eine Wolke von orangefarbenem Blütenstaub in die Luft. »Isabel und ich haben den Bediensteten ihren wohlverdienten Urlaub gegeben. Komm doch herein in die Bibliothek und lass dir etwas zu trinken bringen. Du siehst aus, als hättest du es nötig.«


    Die Bibliothek lag zur Rechten des Foyers. Durch die Glastüren konnte Sunni sehen, dass ein Feuer munter im Kamin flackerte. Entgegen Sunnis Hoffnung waren die Wongs noch nicht aufgetaucht, aber zumindest würden sie sie in der Bibliothek leicht finden. Sie nickte und folgte Richard.


    Er hatte sich in der Bibliothek schwer zu schaffen gemacht. Einige von Dennis’ wertvollen Büchern mit Goldschnitt und Ledereinband lagen kreuz und quer auf dem Boden und auf den Tischen, mit gebrochener Bindung und zerknitterten Seiten. Ein offener Füllfederhalter lag auf einem besonders schönen Exemplar, die Tinte tropfte auf den weichen Kalbsledereinband.


    »Ich dachte, du wärst Kunstsammler«, sagte Sunni verächtlich. Sie nahm den Füllfederhalter und verschloss ihn.


    »Das bin ich auch, meine Liebe. Das hier sind alles Nachbildungen, Exemplare für die Innenausstattung, wie du wissen könntest, wenn du sie näher angesehen hättest. Sie sind nicht das Papier wert, auf dem sie gedruckt sind. Es gab allerdings ein paar Schätze darunter, das schon. Aber die habe ich alle schon aussortiert.« Er ging zum Kamin und setzte sich in einen der Sessel mit hoher Rückenlehne. In seiner Nadelstreifenhose, dem am Kragen offen stehenden Hemd und dem Smokingjackett sah er aus, als sei er aus einem viktorianischen Roman entsprungen.


    Er betrachtete sie, ein winziges Lächeln hob seine Mundwinkel. »Nun, was führt dich hierher, Sunrise? Hoffst du auf eine Ménage à trois?«


    Pure, weiß glühende Wut durchfuhr Sunni. Ihr Körper spannte sich an, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie fühlte, wie die Verwandlung stattfand. Ihre Pupillen weiteten sich. Alles wurde heller, übersättigt mit Licht. Sie nahm jedes Detail im Raum wahr, bis hin zu den zappelnden Beinen einer halb toten Fliege, die im Fensterrahmen am anderen Ende des Zimmers lag. Ihr Körper hatte den Feind gewittert und war bereit, aber ihr Geist wusste es besser.


    Wo zum Teufel waren Sherman und Delia?


    »Wo ist Isabel?«, fragte sie. »Geht es ihr gut?«


    Er tippte seine Fingerspitzen leicht gegeneinander. »Warum fragst du mich? Benutz deine Sinne! Hat dir Jacob denn gar nichts beigebracht?« Er lachte trocken auf. »Natürlich hat er. Gerade so viel, dass du jetzt denkst, du könntest es mit mir aufnehmen. Halbwissen ist eine gefährliche Sache, sage ich immer.«


    Sunni schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Hörsinn. Sie lauschte und vernahm, wie oben jemand auf einem dicken Teppich lief. Sie konnte es an dem leisen Knarzen der Holzbohlen erkennen.


    »Das ist nicht Isabel«, sagte sie. »Wer ist da oben?«


    »Natürlich ist sie das.« Richard nahm den Schürhaken und schichtete die Holzscheite im Kaminfeuer um.


    »Die Person geht nicht auf Krücken.«


    »Das liegt daran, dass Isabel geheilt ist.« Der elegante Vampir lächelte und versuchte, Sunni mit seinem Charme einzuwickeln, aber dafür war es schon längst zu spät.


    »Was zum Teufel redest du da?«, rief Sunni, doch noch während sie die Worte aussprach, wurde es ihr klar. So wie Sherman ihr sein Blut wegen seiner heilenden Wirkung gegeben hatte, musste auch Richard Isabel etwas von seinem Blut gegeben haben.


    »Hast du vor, dich bei mir zu bedanken?«, fragte Richard. »Ich kann mir mehrere Möglichkeiten vorstellen, wie du dich erkenntlich zeigen könntest.«


    Sunni konnte Sherman und Delia immer noch nicht hören. Sie fragte sich, ob sie wohl hinten im Garten aufgehalten worden waren.


    »Ich gehe jetzt zu Isabel.« Sie drehte sich um.


    »Sie ist schon auf dem Weg nach unten. Setz dich doch hin und warte auf sie.«


    Sunni lauschte erneut und hörte, wie Isabel zur Treppe ging.


    »Ich habe mir gesagt, wenn Isabel noch am Leben ist, werde ich dich nicht töten. Wenn sie hier auftaucht, gebe ich dir dreißig Sekunden, um zu gehen. Nimm Dennis’ Auto und verschwinde. Und komm niemals wieder in unsere Nähe.«


    »Deine Gnade ist rührend, aber völlig fehl am Platz, das versichere ich dir.«


    »Dreißig Sekunden, Lazarus.« Sunni machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Foyer. Isabel stand immer noch oben am Treppenabsatz. Sunni sprang die Stufen hinauf, umarmte ihre Freundin und drückte sie fest an sich.


    »Oh, Isabel, Gott sei Dank bist du okay. Jetzt wird alles wieder gut …«


    Isabel stand stocksteif da, während Sunni sie umarmte. Ihr Körper war gespannt wie eine Bogensehne. Sunni wich ein Stück zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Izzy? Bist du in Ordnung? Oh, Mist.«


    Sunni ließ die Arme sinken und ging einen Schritt zurück, den Blick auf das Gesicht der Freundin geheftet. Sie brüllte die Treppe hinunter: »Was hast du mit ihr gemacht, du Bastard?«


    »Bastard? Heißt es nicht, wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen?« Richard hatte das Foyer betreten und stieg die Treppe mit raubkatzenartiger Anmut hinauf. Er ging zu Isabel, legte den Arm um sie und beugte sich herunter, um ihr einen Kuss auf die bleiche Wange zu drücken. Sunni schlug sich mit der Hand auf den Mund und erstickte ein Schluchzen. Isabels Gesicht war grauweiß wie eine Wachskerze und so eingefallen, dass es aussah wie ein bemalter Totenschädel. Ihr Mund stand leicht offen, mit bläulichen, aufgesprungenen Lippen. Ihr schönes blondes Haar war so schmutzig und verfilzt, dass es fast schwarz schien. Sie trug eine kurzärmlige weiße Bluse mit Rüschen am Hals. Die Rüschen waren mit winzigen Blutstropfen gesprenkelt, ein makabres Pünktchenmuster.


    »Hast du nicht gesagt, du hättest sie geheilt?«, flüsterte Sunni.


    Richard nickte. »Oh ja, das habe ich, aber dann habe ich sie trotzdem weiter ausgesaugt. Es ist kaum noch etwas von ihr übrig, wie du siehst«, sagte er und strich eine verfilzte Strähne aus Isabels Stirn. »Wenn ich sie nicht bald auf die andere Seite bringe, wird sie einfach immer langsamer, wie eine Aufziehpuppe, und irgendwann wird sie ganz zum Stillstand kommen.«


    »Nein«, hauchte Sunni. Tränen füllten ihre Augen und ließen Isabels Anblick verschwimmen.


    »Aber du hingegen, so strahlend, so voller Leben. Du hast dich wunderbar von meinem Aderlass erholt.« Richards Hand schlängelte vor und berührte Sunnis Wange. Sie war so entsetzt, dass sie nicht einmal zurückzuckte. Sie konnte den Blick einfach nicht von Isabel lassen. »Du hast mir immer noch so viel zu bieten.«


    »Das Einzige, was sie dir bieten kann, ist der Tod, Vampir.«


    Sherman und Delia tauchten aus einem hinteren Flur auf und betraten das Foyer. Sie bewegten sich so schnell und lautlos, dass es wirkte, als glitten sie über den Boden. Sherman hielt das Messer gezückt, Delia schwang die Kette, die in dem kleinen Beutel gewesen war, den Sherman Sunni im Restaurant gegeben hatte. Sie war so fein und dünn wie eine Angelschnur und sah aus, als könnte jedes Kleinkind sie zerreißen, aber Sherman hatte behauptet, dass es sich dabei um eine der mächtigsten Waffen überhaupt handelte.


    Sherman und Delia sahen so wenig bedrohlich aus, dass es geradezu lächerlich gewirkt hätte, wäre die Sache nicht so todernst gewesen. Ein winziger alter Mann mit Babygesicht und seine spindeldürre Tochter, beide mit Waffen, die einem Comic entsprungen sein könnten. Sunni fragte sich, was zur Hölle sie sich nur dabei gedacht hatten. Doch dann sah sie Richards Reaktion.


    Seine Augen weiteten sich. Er ging hinter Isabel in Deckung, als wolle er seine halb tote Frau als menschlichen Schild verwenden. »Shanyun Wong, bist du es? Ich dachte, du wärst tot.«


    Sherman lächelte. »Wie Mark Twain schon gesagt hat, die Nachrichten von meinem Tod sind stark übertrieben. Aber für dich wird das leider nicht gelten.«


    Die Luft knisterte vor Spannung. Staubpartikel tanzten im Lampenlicht, aufgewirbelt von unsichtbarem Wind. Die Atmosphäre verdichtete sich immer mehr. Sunnis Pupillen weiteten sich und sie sah, wie jeder hier im Raum sich auf den bevorstehenden Kampf vorbereitete. Sie konnte es nur aufgrund ihrer übersteigerten Sinne wahrnehmen: Es schien nur wie das Verengen eines Blicks, das Anspannen eines Muskels, aber es veränderte alles.


    Dann begann der Kampf, als hätte jemand einen Pistolenschuss abgefeuert.

  


  
    


    


    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    Sie hatten Jacob zweimal verlegt; inzwischen befand er sich in einer Zelle in der Nähe der Ratskammern, es war die Zelle für jene Gefangenen, die auf ihre Aussage und die Verhandlung vor dem Rat warteten. Sie hatte einen Betonboden, war mit Stühlen möbliert und sogar mit elektrischem Licht ausgestattet. Jacob vermutete, dass sich der Rat gerade auf ihn vorbereitete. Im Gegensatz zur Gerichtsbarkeit der Menschen arbeitete der Rat sehr zügig. Aber ebenso wie die menschliche Justiz konnte er auch sehr grausam sein. Im Falle eines Vampirs bedeutete lebenslänglich für immer und ewig, das war weitaus schlimmer als der Tod.


    In den Gängen war es totenstill. Die Ratskammern waren offiziell nie geschlossen, aber es gab ein paar Stunden Pause im Morgengrauen. Jacob durchmaß seine Zelle. Es waren sechs Schritte von einer Wand zur anderen.


    »Hör auf herumzulaufen, Jacob. Du machst mich ganz nervös.«


    Jacob blickte auf. Scipio stand im Schatten auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Sein Gesichtsausdruck war ernst.


    »Wie geht es Enzo?«, fragte Jacob.


    »Er hat große Schmerzen. Aber seine Wunden werden wieder heilen.«


    »Gott sei Dank«, sagte Jacob.


    »Willst du, dass ich ihm etwas ausrichte?«, fragte Scipio.


    Jacob zuckte mit den Achseln. »Was soll ich ihm schon sagen? Ich habe kein Recht, um seine Vergebung zu bitten.«


    »Er hat eine Botschaft für dich.«


    Jacob blickte hoffnungsvoll auf.


    »Komm näher«, sagte Scipio.


    Jacob näherte sich den Gitterstäben.


    »Er sagt, dass er dir verzeiht. Er versteht, was es bedeutet, jemanden zu lieben.«


    »Er ist ein guter Freund.« In der Annahme, das Gespräch sei beendet, drehte Jacob sich weg. Dann hörte er das unverwechselbare Geräusch, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Die Gitterstäbe knarzten, und die Tür öffnete sich, genau so weit, dass Jacob hindurchschlüpfen konnte.


    »Ich weiß, es ist verboten, die Unsrigen zu töten, aber manchmal müssen Gesetze gebrochen werden.« Scipio umfasste Jacobs Arm in einem römischen Händeschütteln. »Und jetzt geh, Jacob, ich hoffe, dass du und der Dhampir Erfolg habt. Und ich hoffe, dass sie deine Liebe erwidert.«


    Trotz des harmlosen Aussehens von Sherman und Delia zweifelte Sunni nicht an ihren Fähigkeiten in der Kampfarena. Sie hatte genug bei Richard und Jacob und auch bei sich selbst gesehen, um zu wissen, dass sie in der Lage waren, so ziemlich jedes Lebewesen der Erde zu überwältigen. Sie ging davon aus, dass sie, Sherman und Delia zusammen es mit Richard aufnehmen konnten. Sie hatte allerdings nicht mit Isabel gerechnet.


    Der alte Vampir und seine Tochter stürzten sich auf Richard, sie flogen buchstäblich auf ihn zu, Sunni traute kaum ihren Augen, denn gerade noch standen sie im Foyer, und eine Sekunde später waren sie im ersten Stock gelandet. Aber sie konnte nur einen kurzen Moment lang zusehen, denn dann stürzte sich Isabel auf Sunni. Sunni musste sich nicht darauf konzentrieren, die Verwandlung herbeizuführen, es ging so leicht und so natürlich vonstatten wie ein Augenzwinkern. Isabels Bewegungen verlangsamten sich, und Sunni hatte Zeit, sich unsichtbar zu machen. Zuerst war sie nicht sicher, ob es geklappt hatte, aber Isabels verwirrter Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass es funktioniert haben musste. Sunni ging aus dem Weg, und Isabel wurde von ihrem eigenen Schwung vorwärtsgerissen. Es gab nichts mehr, das ihre Flugbahn hätte aufhalten können, sie stürzte die Treppe hinunter, überschlug sich und kam erst unten im Foyer zum Stillstand. Unbeweglich lag sie auf dem Parkettboden, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht.


    Sunni unterdrückte einen Schrei. Ohne den Kampf hinter sich zu beachten, sprang sie mit zwei Sätzen die Treppe hinunter, und schon war sie neben Isabel. Sie beugte sich über ihre Freundin und umfasste ihr Handgelenk, um den Puls zu fühlen. Doch noch bevor Sunni irgendetwas spüren konnte, schoss Isabel hoch wie eine Marionette und packte Sunni am Hals. Sunni reagierte automatisch, ergriff Isabel bei den Schultern und warf sie mit aller Kraft zurück.


    Isabel kämpfte wie ein tollwütiger Hund, dem das tödliche Virus unnatürliche Kräfte verleiht, wie ein Tiger, ohne den Anflug menschlicher Regungen, sie erkannte nicht mehr, dass die Bestie, die sie töten wollte, ihre beste Freundin war. Sie warf Sunni zu Boden, kratzte und schlug sie und versuchte, ihr die Augen auszustechen. Ihre Fingernägel bohrten sich in Sunnis Augen, und nur eine schnelle Kopfdrehung rettete Sunni vor dem Erblinden. Aber noch während sie den Kopf drehte, legte Isabel ihr beide Hände um den Hals.


    Mit ungläubigem Staunen betrachtete Sunni die geifernde Kreatur, die auf ihr saß und sie würgte. Sie wusste, es konnte nicht Isabel sein, aber das Gesicht über ihr war das ihrer Freundin. Sie musste versuchen, Isabels Arme wegzuziehen, um ihren Griff zu lockern. Die Lichter vom Kronleuchter über ihr verschwammen zu unscharfen Kreisen. Schwarzer Nebel schob sich in ihr peripheres Gesichtsfeld, als gieße jemand Tusche in Wasser. Als sie schließlich Isabels geliebtes Gesicht nicht mehr erkennen konnte, übernahmen Sunnis Überlebensinstinkte die Führung.


    Mit einem plötzlichen Kräfteschub verpasste sie Isabel einen kräftigen Kinnhaken. Sobald sich der Griff der Freundin etwas gelockert hatte, warf Sunni sie nach hinten um und stürzte sich auf sie. Isabel bäumte sich auf wie ein wilder Mustung und gab kreischend Obszönitäten von sich, die Sunni noch niemals aus ihrem Mund gehört hatte. Sie zerkratzte Sunnis Wange mit ihren Nägeln. Sunni sah, erstarrt vor Entsetzen, wie ihr Blut auf Isabels kalkweißes Gesicht spritzte. Isabel lächelte und leckte sich ein paar Blutstropfen von den Lippen.


    »Tut mir leid, Isabel«, murmelte Sunni, als sie sie an den Haaren packte und ihren Kopf auf den Boden knallte. Isabels Lider flatterten. Ihre Augen rollten zurück und ließen das blutunterlaufene Weiße sehen. Sunni hoffte inständig, dass sie ihre Kraft richtig dosiert hatte, genug, um Isabel k.o. zu schlagen, aber nicht so übermäßig, dass sie sterben könnte oder einen Hirnschaden erlitt. Sie strich über Isabels Wange, während sie aufstand und sich umdrehte.


    Was sie sah, war nicht das, was sie sich erhofft hatte. Delia lag am Fuße der Treppe auf dem Boden. Die Blumenvase war umgestürzt. Delia lag in einer Lache, aber zum Glück war es kein Blut. Ihr Haar und ihre Kleidung war mit Blumenstielen und Blütenblättern übersät. Richard und Sherman umklammerten einander in einer verzweifelten Umarmung, beide bluteten aus zahlreichen Wunden. Jeder von ihnen versuchte, den anderen davon abzuhalten, nach dem Messer zu greifen, das am Boden etwa einen Meter entfernt von Delias Hand lag.


    Die beiden kämpfenden Vampire standen zwischen Sunni und dem Messer. Sie konnte es nicht vor ihnen erreichen. Aber ein leichtes Schimmern auf dem Boden erweckte Sunnis Aufmerksamkeit. Die Silberkette lag in der Nähe von Isabels Fuß, von den Vampiren unbemerkt. Sunni nahm sie hoch. Als sie daran zog, dehnte sie sich leicht, aber sie riss nicht. Sherman hatte es Silber genannt, aber dieses Material war von einer Beschaffenheit, die an nichts erinnerte, was sie jemals zuvor gesehen hatte.


    Sherman befreite sich aus Richards Griff und sprang in Richtung Messer, hob es auf und schwang es in einer einzigen anmutigen Bewegung. Richard stieg mit ausgestreckten Händen rückwärts die Treppe hinauf. Sherman ließ keine Sekunde vergehen und folgte ihm.


    Nun sah es wieder aus, als würden sie gleiten, sie bewegten sich in übermenschlicher Geschwindigkeit. Am Treppenabsatz blieben sie stehen, vor einem großen, wunderschön bunten Glasfenster, von dem Sunni wusste, dass es ein Original von Tiffany war. Sherman erhob das Messer. Richard schlüpfte wie ein Schatten hinter seinen Rücken, und bevor Sherman überhaupt reagieren konnte, stieß Richard ihn durch das Glasfenster. Das Geräusch von splitternden Scherben klang beinahe wie Musik.


    Sunnis Körper bewegte sich, bevor ihr Geist einen bewussten Gedanken formen konnte. Sie nahm die Treppe in einem Satz, sprang über das Geländer und landete beinahe lautlos neben Richard. Er beobachtete immer noch die eindrucksvollen Kaskaden von Glasscherben, als Sunni ihm die Kette umlegte.


    Sie hatte etwa dieselbe Wirkung wie ein Elektroschocker bei einem Menschen. Richard ging zu Boden, als hätte ihm jemand die Beine weggezogen. Er lag da und starrte Sunni schockiert und überrascht an. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Wirkung anhalten würde, also sprang sie vor und verschnürte ihn wie einen Truthahn an Thanksgiving. Die Kette, die nur etwa einen Meter lang war, schien sich unendlich zu dehnen, sie reichte von Richards Schultern bis zu seinen Knöcheln. Er schloss die Augen, presste die Lippen aufeinander und stöhnte vor Schmerzen. Das seltsame Material hatte anscheinend eine ganz besondere Nebenwirkung.


    Sunni beobachtete Richard eine Weile, bis sie zufrieden feststellte, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Dann schritt sie vorsichtig über die Glasscherben und lehnte sich aus dem Fenster, dabei wich sie den spitzen Glasrändern aus, die wie Stalagmiten hervorstanden, und suchte mit angehaltenem Atem nach Sherman. Es dauerte nicht lang. Ein Stockwerk weiter unten lag er wie eine zerbrochene Puppe auf der sorgfältig gestutzten Ligusterhecke, die das Haus der LaForges umgab.


    »Sherman!«, schrie Sunni.

  


  
    


    


    Sechsundzwanzigstes Kapitel


    Shermans Augen öffneten sich, und er winkte Sunni schwach zu.


    »Es geht schon wieder.« Er setzte sich auf und ließ sich von der Hecke hinunterrollen. »Ich komme gleich durch die Vordertür rein. Gib mir eine Minute.«


    Sunni setzte sich an den Treppenabsatz neben Richard und beobachtete Isabel und Delia unten im Foyer. Sie hoffte, dass Isabel nicht aufwachte, bevor Sherman zurückkehrte. Leider wachte Isabel auf, allerdings auch Delia. Sunni stand auf und war hin und her gerissen, sie wollte einerseits nach unten rennen und Delia helfen, andererseits auch bei Richard bleiben, um sicherzugehen, dass er nicht fliehen konnte.


    »Keine Angst, ich hab sie«, sagte Delia. Sie wartete ruhig, während Isabel verstohlen, aber ungelenk loskroch wie ein Zombie-Löwe. Als sie nahe genug kam, vollführte Delia ein Kampfsportmanöver, sie packte Isabels Arm, verdrehte ihn nach hinten und drückte sie auf den Boden. Sie kniete auf Isabels Rücken, als Sherman hereinkam.


    »Bist du in Ordnung, Delia?«, fragte er.


    »Mir geht’s gut«, antwortete sie. »War nur für eine Minute ausgeknockt.«


    Sherman rieb sich die Hände. Schimmernder Staub in Regenbogenfarben rieselte ihm durch die Finger. »Schade um das Fenster«, sagte er und blickte auf das Loch in der Wand, durch das er gerade geflogen war.


    »Okay, weiter geht’s.« Er warf Delia einen Blick zu. »Kommst du mit ihr zurecht, Delia? Wir könnten sie auch jetzt gleich, äh, neutralisieren.«


    »Nein!« Sunni lehnte sich über das Geländer der Galerie. »Sherman, können wir denn gar nichts für sie tun?«


    Sherman beugte sich über Isabel. Er hob ihre Lider an und blickte in ihre Pupillen, dann legte er ihr die Finger an den Hals, um ihren Puls zu fühlen. Er zog ihre Oberlippe hoch und betrachtete ihre Eckzähne. Schließlich nickte er. »Ich glaube, es gibt noch eine Chance, dass sie sich wieder erholt.«


    Delia kam näher. »Ich komm schon erst mal mit ihr klar. Wir kümmern uns dann um sie, wenn du mit Richard fertig bist.«


    Sherman sprang die Treppe hinauf und beugte sich über Richard, der ihn mit dunklen, bösen Augen anblitzte.


    »Du bist ein Verräter deiner eigenen Art, Shanyuan«, zischte er.


    Sherman schnaubte verächtlich. »Wir sind nicht von derselben Art. Nicht einmal annähernd.« Er ging neben Richards Kopf in die Hocke, aber Sunni bemerkte, dass er einen respektvollen Abstand zu der Silberkette einhielt. »Der Rat ist schon seit Jahren hinter dir her. Aber es musste erst dieses Mädchen kommen, um dich zu erledigen.«


    »Beeil dich besser«, sagte Delia. »Bestimmt bemerkt bald jemand das zerbrochene Fenster und holt die Polizei.«


    Sherman hob Richards Kopf und achtete dabei peinlich genau darauf, das Silber nicht zu berühren. »Nimm ihn an den Füßen«, sagte er zu Sunni.


    Sherman öffnete die hintere Ladeklappe seines Vans, und sie warfen Richard hinein, auf einen Stapel Pappkartons. Er wehrte sich kaum, aber seine Augen bohrten sich in Sunnis, er ließ ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Selbst nachdem sie die Tür geschlossen hatte, stellte sie sich noch vor, wie seine Augen zwei Löcher ins Metall bohrten wie Laserstrahlen.


    Sie sprang auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. Wie sich herausstellte, war es eine gute Idee, denn Sherman fuhr seinen Van wie einen Rennwagen. Es gab nur wenig Verkehr um vier Uhr morgens, hauptsächlich Taxis und Lieferwagen. Sherman raste die Market Street entlang, missachtete jede rote Ampel und umfuhr sämtliche Autos, als parkten sie in zweiter Reihe. Sunni legte die Hand sanft auf den Arm des alten Mannes.


    »Sherman, wir haben einen Gefangenen hinten drin. Wir können es jetzt nicht brauchen, dass die Polizei uns aufhält.«


    Er lachte. »Sunni, so fahren Vampire nun mal. Du solltest dich besser daran gewöhnen.«


    Sie nickte und überprüfte noch mal ihren Sicherheitsgurt.


    Auf einem Parkplatz des Yerba-Buena-Cove-Jachthafens blieben sie stehen. Sherman kletterte zu Richard in den Laderaum des Vans. Sunni stieg aus und sah sich um, sie blickte in die parkenden Autos in der näheren Umgebung. Als sie relativ sicher sein konnte, dass die Luft rein war, öffnete sie das Tor der Werft, ging zurück zum Van und öffnete die Hintertür. Sherman hatte Richard von Kopf bis Fuß in eine Decke gewickelt. Er sah aus wie eine Leiche.


    »Was bewirkt die Kette eigentlich, lähmt sie ihn?«, wollte Sunni wissen.


    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Sherman. »Ich habe sie noch nie zuvor verwendet. Mein Vater hat sie mir gegeben und mir gesagt, ich solle sie nur im äußersten Notfall einsetzen.«


    »Meinst du, wir sollten uns unsichtbar machen, damit niemand sieht, wie wir ihn zum Boot bringen?«, fragte Sunni.


    Sherman schüttelte den Kopf. »Wir können Lazarus nicht tarnen. Glaubst du nicht, dass das erst recht verdächtig aussehen würde, ein Bündel, das sich von selbst bewegt?«


    »Ja, vermutlich.« Sunni nahm Richard an den Füßen. Sie und Sherman trugen ihre Last eilig durch das Tor und hinunter auf das Dock zur Rose, während Sunni inständig betete, dass niemand auf den sanft schaukelnden Jachten um sie herum auftauchte. Vor dem Liegeplatz der Rose blieben sie stehen. Sunni blickte abwechselnd auf das Boot und ihre Fracht.


    »Wir müssen ihn absetzen«, sagte sie. »Ich springe rüber, und du reichst ihn mir.«


    Sherman nickte. Trotz seines hohen Alters sah er kein bisschen erschöpft aus. Sunni war überzeugt, dass er Richard auch allein hätte tragen können, er sie aber mithelfen ließ, damit sie sich als gleichwertiger Partner in dem Unterfangen fühlen konnte. Rache ist nicht ganz so süß, wenn es jemand anderes für einen tut.


    Sunni sprang auf das Achterdeck und schob eine Kiste beiseite, um Platz zu schaffen. Als sie wieder aufsah, entfuhr ihr ein Schrei. Richard stand aufrecht und hielt Sherman im Würgegriff. Die Beine des kleineren Vampirs strampelten wild in der Luft.


    »Wie hast du …?«


    Richard lachte. »Du musst noch so viel lernen, Dhampir, über Vampirwaffen und alles andere. Ich hätte es dir beibringen können, aber du musstest dich ja für diese jämmerlichen Möchtegerns entscheiden. Du hättest mir eine ebenbürtige Gefährtin sein können.«


    Er senkte den Kopf, um Sherman anzusehen, der zappelte wie eine Fliege im Spinnennetz. »Du hingegen, Shanyuan … «


    Er ging einen Schritt vor und öffnete die Arme. »Du kannst mir nicht das Wasser reichen.«


    Einen Moment lang schwebte Sherman über dem Wasser, zumindest so lange, dass Sunni den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen konnte, während seine Arme und Beine verzweifelt in der Luft ruderten. Mit einem leisen Platschen traf er auf der Wasseroberfläche auf, dann verschwand er wie eine platzende Blase.


    »Nein!« Sunni zog eine Schwimmweste unter einem Sitz hervor, stürmte zur Reling und schwang ein Bein darüber, in der Absicht zu springen. Sie hielt inne, als sie ins Wasser blickte und Dampf aufsteigen sah. Die Dampfwolke hatte ungefähr die Form eines Menschen.


    Sunni sank auf die Knie und presste die Schwimmweste an ihre Brust. Sherman hatte sich geirrt. Es war nicht wie bei der Bösen Hexe des Westens. Als sie sich aufgelöst hatte, waren Hut, Schuhe und Besen in einer kleinen feuchten Pfütze übrig geblieben. Sherman hingegen hatte sich so vollständig aufgelöst, als hätte er niemals existiert. Wie sollte sie Delia nur sagen, dass ihr Vater gestorben war, dass sie es nicht hatte verhindern können?


    Nach ein paar Sekunden war sie wieder Herr ihrer Sinne und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. Sie würde sich auf keinen Fall kampflos ergeben. Sie nahm drei kurze Atemzüge und spürte, wie die Verwandlung sie überkam, ihr Körper machte sich bereit zum Angriff. Sie setzte zum Sprung an, stützte sich leicht an der Reling ab und schwang sich hinüber auf den Pier. Sie hatte vorgehabt, auf Richard zu landen, aber er stand nicht mehr an derselben Stelle wie noch vor einer Sekunde. Etwas weiter hinten am Pier war er in einen tödlichen Kampf mit Jacob Eddington verstrickt.

  


  
    


    


    Siebenundzwanzigstes Kapitel


    Richard und Jacob stolperten den Pier entlang wie zwei betrunkene Tanzpartner, einer die Hände um den Hals des anderen gelegt. Sie torkelten auf den Rand des Piers zu, und Sunni hielt den Atem an, mit Haut und Haar konzentriert auf Jacob. Schließlich hatte sie gerade gesehen, was mit einem Vampir geschah, wenn er ins Wasser fiel. Sie befand sich noch immer in Hockstellung, so wie sie auf dem Pier gelandet war. Unter einer Hand fühlte sie die kaum wahrnehmbare Erhebung der Silberkette, so dünn wie ein Nähfaden. Sie hob sie auf und überlegte fieberhaft. Wie hatte Richard sich befreit? Könnte er es wieder schaffen? Was, wenn die Kette sich versehentlich um Jacob wickelte? Was, wenn sie sich doch als nutzlos herausstellte?


    Die beiden Vampire schwankten wieder zurück Richtung Land, umklammert in ihrer tödlichen Umarmung. Sie taumelten am Abgrund über dem Wasser, und es sah so aus, als würde Jacob nur deshalb nicht hineinfallen, weil Richard ihn festhielt und versuchte, seinen Griff zu lockern, um ihn ins Wasser zu werfen, ohne selbst mitgerissen zu werden.


    Sunni stürmte mit ausgestreckten Armen auf sie zu, die Kette in den Händen. Sie landete hinter Richard, fing ihn mit der Kette ein und zog die Schlinge fest zu. Jacob verlor den Halt an Richards Armen und fiel nach hinten. Die Zeit verlangsamte sich. Sunni stieß Richard zur Seite, packte Jacob und zog ihn zurück auf den Pier. Er verlor keine Zeit, um sich zu erholen, sondern stürmte gleich mit voller Geschwindigkeit auf Richard zu.


    »Nackte Haut«, schrie er. »Hilf mir!«


    Nackte Haut?


    Die Erkenntnis, was Jacob gemeint hatte, überkam Sunni wie ein Blitz. Sie rannte auf ihn zu, während er versuchte, den sich heftig wehrenden Richard zu Boden zu drücken. Richard war durch die Kette beeinträchtigt, aber nicht vollends lahmgelegt. Sunni packte den Kragen seines feinen Baumwollhemds, riss ihn entzwei und entblößte seine Arme und seine Brust. Dann nahm sie die Kette und schwang sie wie eine Peitsche durch die Luft, um ihn möglichst schnell zu fesseln. Ein Ende streifte Jacobs Wange, er stöhnte vor Schmerzen auf.


    Sunni beobachtete mit Erstaunen, wie eine böse rote Wunde auf Jacobs Wange erschien, als wäre er von einem Messer verletzt worden. Blut tropfte seinen Hals hinab, aber sie konnte nicht weiter hinsehen. Sie wandte sich Richard zu und ließ die Kette mit Lichtgeschwindigkeit um seine nackte Brust und seine Arme sausen. Er schrie und krümmte sich unter Todesqualen, als sie seine Hosenbeine hochschob und die Kette um seine Knöchel wickelte. Nach einer kurzen Weile wurde es still. Dunkle, rauchende Wunden erschienen unter der Kette, das Blut tropfte heraus, genauso wie gerade bei Jacob. Aus dem Augenwinkel sah Sunni ein Licht in einer Jacht. Jemand bewegte sich in einer Schiffskajüte.


    »Bring ihn aufs Boot!«, befahl sie in eindringlichem Flüsterton.


    Jacob warf sich Richard über die Schulter und sprang leichtfüßig wie eine Katze auf das Deck der Wild Rose. Sunni folgte ihm. Sie warf einen letzten Blick auf Richard, als Jacob ihn durch die Einstiegsluke zerrte. Seine Augen waren geschlossen, er schien ohnmächtig zu sein. Sunni fühlte einen Aufprall unter ihren Füßen, als Jacob Richard auf den Boden der Bordküche warf. Nach einer Minute kam Jacob wieder hervor. Er hatte sich ein Handtuch aus der Kombüse genommen und presste es gegen seine Wange. Auf der unversehrten Gesichtshälfte erkannte sie ein schiefes Lächeln.


    »Was machst du hier?«, fragte Sunni. »Ich habe gesehen, wie sie dich mitgenommen haben.«


    Jacob kam näher. »Es tut mir leid, ich war eingesperrt, sonst hätte ich dich niemals allein gelassen. Aber ich hatte Hilfe von Freunden, und so bin ich entkommen.«


    Sunni legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn heftig. Er erwiderte ihre Umarmung, schlang seinen kräftigen Arm um ihre Taille und hob sie hoch. Einen Moment später setzte er sie sanft wieder auf dem Deck ab, das Handtuch noch immer an sein Gesicht gedrückt.


    »Lass uns losfahren.«


    Jacob löste die Leinen, während Sunni den Motor anwarf. Die Sonne stieg hinter den Hügeln der East Bay auf, als sie den Hafen verließen und in die Bucht hinausfuhren. Sunni betrachtete den lachsfarbenen Streifen am Horizont, der sich in den nächtlichen Himmel schob, während sie das Boot ostwärts steuerte.


    »Unten in der Kajüte ist ein Verbandskasten«, sagte sie. Jacob stand neben ihr. Sie legte die Hand auf seine, um vorsichtig das Handtuch von seiner Wange wegzuziehen. Die Blutung hatte sich beruhigt, aber die Wunde war noch immer offen und ließ rotes Fleisch erkennen. Unter seiner Haut sieht es genauso aus wie bei einem Menschen, dachte sie. Was für seltsame alchimistische Reaktionen hatten ihn zu dem gemacht, was er war, oder sie zu dem gemacht, was sie war? Oder war es reine Magie?


    »Du brauchst einen Wundverband.« Sunni blinzelte ihre Tränen zurück. Es war nicht der Moment, um zusammenzubrechen.


    »Das mit Sherman tut mir so leid, Sunni.«


    »Woher wusstest du von ihm? Seine Tochter hat gesagt, er hielte sich versteckt.«


    »Ich habe ihn gesehen, als ich dich beobachtet habe, und ihn wiedererkannt. Shanyuan Wong war auch ein Leibwächter, aber er ist vor vielen Jahren in den Ruhestand gegangen.«


    »Aber Vampire werden doch niemals alt, wie kann er dann in den Ruhestand gehen?«


    Jacob rieb sich die Stirn. »Die meisten von uns machen es nicht. Aber wir sind eine kleine isolierte Gesellschaft – überreguliert, abergläubisch und schwatzhaft. Wahrscheinlich hatte Sherman einfach nur die Nase voll von uns.«


    »Ich bin gleich zurück«, sagte Sunni und hüpfte die Treppe hinunter in die Kajüte. Sie vermied es, Richard anzusehen, der neben dem Herd auf dem Boden lag, holte sich den Verbandskasten und ging zurück an Deck. Während sie nach einer Kompresse suchte, legte Jacob die Hand auf ihren Arm. Sie blickte auf und sah, dass die Wunde bereits von selbst zu heilen begann.


    »Was hast du mit Richard vor?«, fragte er.


    »Ihn aufs offene Wasser zu bringen und hineinzuwerfen«, antwortete Sunni.


    »Wirklich?«


    »Das war jedenfalls der Plan.«


    Die Bucht war mit einigen wenigen weißen Tüpfelchen verziert: ein paar Segelboote, deren Besitzer diese frühe Stunde für einen Ausflug nutzten, wahrscheinlich bevor sie zur Arbeit mussten; eine Linienfähre aus Marin County; ein Frachtschiff, das den Hafen von Oakland ansteuerte. Aber sie waren so weit weg, dass niemand sehen konnte, wenn sie ihre Fracht über Bord warfen.


    Aber nachdem sie beobachtet hatte, wie Sherman sich wie ein Stück Würfelzucker in einer Tasse Tee aufgelöst hatte, war sie nun weit weniger erpicht darauf, Richard dieselbe Behandlung angedeihen zu lassen. Jemanden in Notwehr zu töten, war eine Sache, aber einen hilflosen Vampir im Meer zu entsorgen, selbst wenn er so böse war wie Richard, entsprach nicht ihrer Natur.


    »Sunni?«


    Einen Moment lang hatte sie vergessen, dass Jacob neben ihr stand. »Ja?«


    »Ich glaube nicht, dass wir Richard ins Meer werfen sollten.«


    »Seltsam. Genau das habe ich auch gerade gedacht. Es kommt mir nicht richtig vor.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, du missverstehst mich. Ich werde ihn befreien, und dann werde ich ihn töten. Anständig und ehrlich.«


    Sunni schlug sich gegen die Stirn. »Oh, Herr im Himmel. Du willst ihn zum Duell fordern, für deine Ehre, ist es das?«


    »So etwas in der Art.«


    »Jacob, der Mann ist gefährlich.«


    »Ich kann nicht weiterleben, wenn ich das nicht mache.«


    »Erzähl mir nicht, dass du damit drohst, dich umzubringen. Das kannst du gar nicht.«


    Jacob deutete mit einer ausladenden Geste auf das sie umgebende Wasser. »Du hast uns an die Schwelle zwischen Leben und Tod gebracht. Es wäre sogar sehr einfach.«


    Sunni suchte in seinem Gesicht nach Spuren von Zweifel, die sie für sich nutzen könnte, aber sie sah, es war vergeblich. Jacob war fest entschlossen. Ihre Lippen zitterten, und unerwartete Tränen traten ihr in die Augen.


    Jacob streichelte ihre Wange. »Ach Sunni, bitte nicht. Ich kann dich nicht weinen sehen.«


    Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg. »Okay. Es geht mir gut.«


    »Wenn ich Richard heraushole, schließt du dich in der Kajüte ein, und du öffnest die Tür erst, wenn ich dich holen komme.«


    »Was ist, wenn es nicht du bist, der mich holen kommt?«


    Jacob sah sich auf dem Boot um. Seine Augen hefteten sich auf das Beiboot, das am Achterdeck befestigt war. »Okay, hier ist ein neuer Plan. Wir lassen dieses kleine Boot ins Wasser. Du steigst hinein und wartest dort auf mich, und wenn irgendetwas passiert, flüchtest du. Richard kann dich über das Wasser nicht verfolgen.«


    Die Situation war unerträglich. Es war besser, zu einem schnellen Ende zu kommen. Es waren keine anderen Boote in der Nähe. Sunni stoppte den Motor, rannte vor und warf den Anker. Dann wischte sie sich die Hände ab und ging zum Beiboot, dicht gefolgt von Jacob. Sie löste das festgezurrte Tau, ließ das Beiboot mithilfe der Winde ins Wasser und vertäute es am Achterdeck. Dann drehte sie sich um und sah Jacob an. Eigentlich wollte sie ihn umarmen, aber dann würde sie ihn bestimmt nicht mehr loslassen.


    Jacob nahm ihre Hand. Er sagte nicht mach dir keine Sorgen, es wird alles gut gehen oder eine der Millionen anderen Platittüden, die er in diesem Moment hätte anbringen können, um sie zu beruhigen. Sie beide wussten, es war durchaus möglich, dass die Sache nicht gut ausging. Also drückte er nur sanft ihre Hand und drehte sich um.

  


  
    


    


    Achtundzwanzigstes Kapitel


    Sunni kauerte im Beiboot, den Kopf auf die Hände gestützt, und lauschte den Kampfgeräuschen über ihr. Was hier geschah, war jenseits ihrer Vorstellungskraft, selbst nach ihren zwei Kämpfen mit Richard. Sie glaubte nicht, dass einer von beiden es überleben könnte, aber sie war entschlossen, Jacob zu helfen. Sie musste sich nur noch überlegen, wie.


    »Es gibt drei Arten, einen Vampir zu töten«, murmelte sie und versuchte aufzustehen, während das Boot von einer Welle erwischt wurde, so dass sie beinahe umgefallen wäre.


    »In Stücke hacken.« Shermans Messer war zusammen mit ihm in der Bucht verschwunden. Sie sah sich um. Der einzige scharfe Gegenstand, den sie zur Verfügung hatte, war ein Schweizer Armeemesser im Verbandskasten. Das würde ihr überhaupt nicht helfen.


    Über ihr ertönte ein Krachen, es klang, als sei ein Bus auf dem Deck gelandet. Die Balken ihres Boots knarzten, einige zerbarsten. Glas- und Holzsplitter regneten auf das Beiboot. Sunni schauderte bei der Vorstellung, wie die beiden Vampire sich Hieb um Hieb versetzten.


    »Verbrennen ist die zweite Methode.« Wo war eine Fackel, wenn man mal eine brauchte?


    Beim nächsten Krachen zerbrach die metallene Reling direkt über ihrem Kopf. Sunni blickte hoch und sah, wie Jacob durch das Loch fiel, doch er hielt sich immer noch an Richards Arm fest. Sein Gesicht war blutverschmiert und geschwollen, er war kaum noch zu erkennen.


    Er stürzte nicht ab. Stattdessen sprang er, mit einem schauerlichen Schrei, der wie der eines Adlers klang, nur zehnmal lauter, wieder zurück auf das Boot. Sunni hörte einen Knall auf dem Achterdeck. Die Rose ächzte und zitterte, wie Sunni es noch nie zuvor erlebt hatte. Sunni ging davon aus, dass das Boot gleich auseinanderbrach, also traf sie eine Entscheidung. Nachdem sie die Gurte ihrer leuchtend orangefarbenen Schwimmweste befestigt hatte, packte sie den wasserfesten Seesack, in dem sich ein Funkgerät, ein Verbandskasten und ein Leuchtfeuer befanden, und stieg die Leiter hoch auf das Segelboot.


    An Deck sah es aus wie nach einem katastrophalen Sturm. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, und das war bei den meisten Dingen der Fall, lag verstreut herum, wie die Bauklötze eines spielenden Kindes. Das Deck selbst war kurz davor, auseinanderzubrechen. Das lackierte Holz war an mehreren Stellen gesplittert, durch die Risse schimmerte Licht aus der Kajüte hervor.


    Sunni weinte bitterlich, sie versuchte gar nicht erst, es zu unterdrücken. Sie weinte um alles, das sie schon verloren hatte, und um alles, was sie in den nächsten fünf Minuten sicher noch verlieren würde – die Wild Rose, Jacobs Leben und ihr eigenes, denn selbst wenn sie das hier irgendwie überleben würde, würde nichts mehr so sein wie vorher. Dann erblickte sie einen Dieselkanister, der über das Deck rutschte. Sie stürzte darauf zu, bekam ihn zu fassen und klemmte ihn sich zwischen die Knie, während sie in ihrem Verbandskasten nach einem Feuerzeug suchte.


    Sunni hörte ein Geräusch über ihrem Kopf, das wie Flügelschlagen klang. Jacob und Richard befanden sich in der Luft, deutlich abgezeichnet vor dem glühend roten Sonnenaufgang, in tödlichem Kampf umschlungen. Sie schienen zu fliegen, der Anblick hatte in all seinem Schrecken etwas Schaurig-Schönes. Dann krachten die beiden wieder auf das Achterdeck, die Rose neigte sich gefährlich auf dem Wasser und wäre beinahe gekentert, doch dann richtete sie eine große Welle wieder auf, die Sunni bis auf die Haut durchnässte. Sunni kroch über das Deck, sich an allem festhaltend, was ein wenig Halt bot.


    Die Riesenwelle hatte den Kampf der Vampire nicht beendet, aber ihre umschlungenen Leiber dampften wie ein halb gelöschtes Feuer. Sunni öffnete den Treibstoffkanister und schüttete Diesel über ihr geliebtes Boot. Sie schwenkte den Kanister in wilden Kreisen, um sicherzugehen, dass alle Segel durchtränkt wurden. Jacob und Richard hielten kurz inne und starrten sie schockiert an, doch dann schlug Richard erneut in rasender Wut auf Jacob ein.


    Sunni leerte den Kanister und warf ihn über Bord. Mit dem Feuerzeug in der Hand blickte sie sich wieder um zu den Vampiren. Es schien, als würde Jacob die Oberhand gewinnen. Er schleuderte Richard herum, warf ihn zu Boden und schließlich über die Reling. Richard war verschwunden.


    »Komm her, jetzt sofort!«, schrie Sunni.


    Jacob kroch auf sie zu, er kam immer näher, auch als das Feuerzeug zu brennen begann. Sunni schluckte hart und hielt die Flamme an das Großsegel. Durchtränkt mit Diesel brannte es sofort lichterloh. Sunni zog sich vor der sengenden Hitze zurück, drehte sich um und griff nach Jacobs Hand. Doch sie fasste nur in die Luft. Jacob war weg.


    »Jacob!«


    Die Szene war von einem orangefarbenen Höllenfeuer erleuchtet, aber zur Hälfte von dunklem, giftigem Rauch verdunkelt. Sunni kroch zurück an die Stelle, wo Richard hinabgestürzt war, und sah Jacob und Richard kämpfen, sie klammerten sich aneinander und an die Überreste der zerbrochenen Reling. Beide hingen über dem Wasser, jeder versuchte, den Griff des anderen zu lösen. Jedes Mal wenn eine Welle das Boot traf, senkte es sich und drohte, die beiden unterzutauchen.


    Sunni bewegte sich schneller, als sie sich jemals hätte vorstellen können, schneller als damals, als sie auf der Golden Gate Bridge den Autos ausgewichen war, schneller als bei ihrem Sprung von der Brücke. Sie ergriff Jacobs Hände, stemmte sich gegen das Deck und zog. Jacobs Kopf tauchte wieder auf, gefolgt von seinem restlichen Körper. Er war noch bis hinunter zu seinen schweren Stiefeln vorhanden.


    Ganz im Gegensatz zu Richard. Eine Hälfte von ihm hing noch an Jacob, umklammerte ihn wie ein Krebs mit seinen Scheren. Sein Gesicht war verzerrt, sein Mund stand offen in einer Grimasse des Schmerzes und seine Vampirzähne glänzten wie zwei kleine Speere. Sein Körper hatte sich bis zur Hüfte aufgelöst, die Beine bestanden nur noch aus einer grauschwarzen, feuchten Substanz, die aussah wie mit Wasser verrührte Asche. Sunni schloss die Augen, aber das Bild hatte sich bereits für immer und ewig in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie schlang die Arme um Jacob und zog ihn an sich.


    Plötzlich schrie Jacob schmerzgepeinigt auf und stürzte aufs Deck. Sunni öffnete die Augen und sah, dass Richard seine Fangzähne in Jacobs Oberschenkel gesenkt hatte. Sie glitt unter Jacob hervor und beförderte den bösen Vampir mit einem gezielten Fußtritt gegen den Kopf ins Wasser. Richards markerschütternder Schrei war bereits einen Moment später verhallt. Sunni beugte sich über die Reling und blickte nach unten, beobachtete, wie sich die Flammen tanzend auf dem Wasser spiegelten. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass Richard Lazarus tatsächlich tot war, doch als die märchenhafte Rauchwolke erschien, atmete sie erleichtert auf.


    Sie kroch wieder zurück zu Jacob. Sein Gesicht war zerschmettert wie ein verfaulter Kürbis. Sie kämpfte die verzweifelte Panik nieder, die sie beinahe handlungsunfähig machte. Das Feuer hatte auf sämtliche Segel übergegriffen, ein flammendes Inferno, das ihr Boot Bissen für Bissen auffraß wie ein hungriges Monster. Sie hatten nur noch ein paar Sekunden, um es zu verlassen.


    Sunni packte Jacob am Rücken seines Hemds und zerrte ihn zum Heck. Auch wenn seine Augen fast vollständig zugeschwollen waren, konnte sie die Angst in ihnen lesen, während sie von Rauch und Flammen umgeben waren. Sie erreichten die Leiter, und Sunni richtete Jacob auf.


    »Kletter hinunter, Jacob«, schrie sie. »Wir müssen hier weg!«


    Auf seinem zerschundenen Gesicht erschien ein ironisches Lächeln. »Von der Bratpfanne ins Feuer, oder?«, sagte er.


    »Das hier ist das Feuer, Kumpel. Und jetzt gehen wir in die Bratpfanne.«


    Sie schwang ein Bein über die Reling und blickte nach unten. Zum Glück schaukelte das kleine Beiboot noch immer am anderen Ende des Taus. Sie begann, die Leiter hinunterzuklettern.


    »Schau mir in die Augen, Jacob.«


    Er blickte hinunter und fixierte ihr Gesicht.


    »Komm mit nach unten. Vertrau mir.«


    Sie hatte das untere Ende der Leiter erreicht. Nun zog sie das Beiboot heran, kletterte hinein und hielt es in der Nähe des Segelboots. Jacob nahm die Leiter in zwei Sprüngen und landete auf dem Rücken in der Mitte des Beiboots. Er versuchte gar nicht erst, sich aufzusetzen. Sunni machte die Leinen los, stieß sich vom Rumpf des Segelboots ab, dann warf sie den Außenborder an. Innerhalb von Sekunden hatten sie sich ein Stück von der Wild Rose entfernt, die inzwischen vollständig in Flammen stand. Sunni hörte das Surren eines Hubschraubers der Küstenwache, er kam aus den Rauchschwaden hervor und schwebte über ihren Köpfen. Sie schaltete den Motor aus, setzte sich neben Jacob und legte seinen Kopf in ihren Schoß.


    »Bist du okay?« Sie zwang sich, ihn anzusehen. Es schien, als sei jeder Knochen in seinem schönen Gesicht zertrümmert worden, es war nichts mehr da, über das sich seine Haut hätte spannen können.


    »Ich werde mich schon wieder regenerieren«, sagte Jacob. Seine normalerweise perfekte Aussprache war undeutlich aufgrund seines pulverisierten Kiefers. »So wie auch Richard sich regeneriert hätte, wenn du diese eine Hälfte von ihm am Leben gelassen hättest.«


    »Wir haben also jeder eine Hälfte von ihm getötet«, sagte Sunni. »Reicht das, um deine Ehre wiederherzustellen?«


    »Reicht das, damit du mir verzeihst, was damals mit deiner Mutter geschehen ist?«


    Sunni setzte sich auf und sah Jacob ins Gesicht, sie nahm sich zusammen, um den Anblick zu ertragen. Doch es heilte bereits allmählich. Nase und Wangen formten sich neu und polsterten sein Gesicht unter der Haut wieder auf. Er ähnelte einem Mann, der eine verdammt üble Schlägerei hinter sich hatte.


    »Du hattest meine Vergebung nie nötig, aber ja, fürs Protokoll, ich verzeihe dir.« Sie schluckte nervös. »Verzeihst du mir, dass ich dich weggestoßen habe?«


    »Du hattest meine Vergebung nie nötig, aber für dasselbe Protokoll, ja, ich verzeihe dir.«


    »Kannst du dich aufsetzen?«


    Jacob zog eine Grimasse, während er es versuchte, der Heilungsprozess, so schnell er auch eingesetzt hatte, war noch nicht abgeschlossen. Er betastete vorsichtig sein Gesicht und prüfte seine Verletzungen, während Sunni den Seesack mit dem Funkgerät öffnete, um die Küstenwache zu informieren.


    »Leider steht dir noch ein Härtetest bevor«, sagte sie zu Jacob. »Entweder bleiben wir in diesem kleinen Beiboot und fahren damit zurück ans Ufer, oder wir fragen diese Jungs, ob sie uns mit einer Strickleiter hier herausholen.« Sie zeigte auf den Helikopter am Himmel. »Was ist dir lieber?«


    »Die Strickleiter.« Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Es wird wohl auch nicht anders sein, als die Golden Gate Bridge hinaufzuklettern.«

  


  
    


    


    Neunundzwanzigstes Kapitel


    Eine Woche später, es war ein heißer Samstagnachmittag und kein Wölkchen stand am Himmel, gingen Sunni und Jacob von Sunnis Wohnung aus zur Powell Street, stiegen in das Cable Car und fuhren nach Chinatown. Sunni wusste bereits, wo sich der Tien-Hau-Tempel befand, sonst hätten sie ihn sicher niemals gefunden. Der wahrscheinlich älteste chinesische Tempel Nordamerikas fand sich in einer kleinen Gasse in einem unauffälligen Ziegelbau versteckt, um ihn zu erreichen, musste man drei windige Treppen hinaufsteigen. Seine Gründer, die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts mit antichinesischen Ressentiments zu kämpfen hatten, die noch lange andauern sollten, hatten diesen Ort gewählt, um sich vor neugierigen oder gar feindseligen Blicken zu schützen.


    Der kleine Tempel war von einer Wand zur anderen mit Menschen gefüllt. Sherman war seit Urzeiten eine tragende Säule der Gemeinschaft gewesen, und jeder wollte kommen und ihm die letzte Ehre erweisen. Goldene Laternen und rote Glühbirnen leuchteten an der Decke. Hinter der Menschenmenge konnte Sunni den verglasten Schrein erspähen, in dem sich sitzende Statuen von Gottheiten befanden. Davor stand ein mit üppig besticktem rotem Stoff dekorierter Altar mit Tellern, auf denen sich Opfergaben türmten – Kerzen, Weihrauch, Blumen, Früchte und andere Nahrungsmittel.


    Jacob nahm Sunnis Arm, und die beiden schritten langsam zum Altar. Shermans Asche wurde in einer Vase aus der Qing-Dynastie aufbewahrt, die Sunni Delia zu diesem Zweck überlassen hatte. Sie bestand aus feinstem weißen Porzellan, verziert mit zarten blauen Blumenornamenten, ähnlich wie diejenige, die sie an Dennis verkauft hatte, aber ohne die barocken französischen Applikationen. Eine kleine Frau mittleren Alters, die sich als Shermans Cousine vorstellte, reichte jedem von ihnen ein Bündel chinesisches Papiergeld.


    »Shanyuan Wong war ein reicher Mann«, sagte seine Cousine. »Er wird viel Geld auf der anderen Seite brauchen.«


    Sunni zündete feierlich das golden umrandete Papiergeld an und ließ es zum Abbrennen auf einen Keramikteller fallen. Sie legte eine Hand auf die Vase und schloss die Augen. Wie so oft in den letzten Wochen wurde sie von Schuldgefühlen und Gewissensbissen überwältigt. Sie wurde den Gedanken nicht los, dass Sherman noch immer und ewig weiterleben könnte, wenn Sunni ihn nicht in die Konfrontation mit Richard hineingezogen hätte. Sie war schuld an Shermans Tod, und das konnte sie sich niemals verzeihen.


    Sie fühlte eine warme Hand auf ihrer und öffnete die Augen. Delia stand neben ihr, in einem wunderschönen weißen Seidenkostüm. Ihr Haar war im Nacken zu einem kunstvollen Knoten gebunden, der von Elfenbeinkämmen gehalten wurde. Sunni war überrascht zu sehen, dass Delia nicht weinte, denn ihr Gesicht war tränenüberströmt.


    »Oh, Delia, es tut mir so leid«, sagte sie. Dasselbe hatte sie auch schon gesagt, als sie zurück ins Haus der LaForges gegangen waren, nachdem sie Richard erledigt hatten, aber sie fand, sie könnte es gar nicht oft genug wiederholen.


    Delia zog Sunni an der Hand. »Komm mit«, sagte sie. »Ich brauch jetzt eine Zigarette.«


    Jacob, der gerade sorgsam einen Stapel falsches Papiergeld verbrannte, nickte, als Sunni ihn ansah und ihm ein Zeichen gab, dass sie mit Delia hinausgehen wollte. Delia führte Sunni durch einen Lagerraum und aus einem Fenster auf eine wacklige Feuertreppe aus Metall. Der Blick nach unten war schwindelerregend, nichts als das käfigartige Metallgerüst trennte sie von dem Menschengewimmel drei Stockwerke weiter unten. Delia zündete sich eine Zigarette an. Als sie den Rauch ausblies, klang es wie ein Seufzen.


    »Willst du eine?«, fragte sie.


    Sunni schüttelte den Kopf.


    »Ich wollte dir das schon vorher sagen«, sagte Delia, »aber ich war so beschäftigt mit den Vorkehrungen für Daddys Trauerfeier, dass ich nicht dazugekommen bin.«


    Sunni stellte sich darauf ein, dass Delia ihr jetzt sagen würde, sie wolle sie niemals wiedersehen. Sie könnte es ihr nicht verdenken.


    »Er wusste, worauf er sich einlässt, als er beschloss, dir zu helfen«, sagte Delia und schnippte Asche in ihre Hand.


    »Und trotzdem war es meine Schuld.«


    »Weißt du, wie alt ich bin, Sunni?«


    Sunni betrachtete Delias vertrautes, jugendliches Gesicht. »Ich dachte immer, du bist ungefähr zehn Jahre älter als ich.«


    »Ich bin fünfundsiebzig Jahre alt.«


    »Wow.« Sunni lächelte und dachte darüber nach, was das für ihr eigenes Altern bedeutetete. »Ich glaube, ich nehme doch eine Zigarette«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Sieht nicht so aus, als könnte mich das umbringen.«


    Ihre Freundin lachte, während sie eine Zigarette aus der Packung klopfte und sie für Sunni anzündete.


    »Sherman war hundertfünfunddreißig«, fügte sie hinzu.


    Sunni hustete, der beißende Rauch brannte ihr in den Augen. »Dann waren diese Geschichten mit dem Erdbeben von 1906 nicht einfach nur eine Verwechslung?«


    Delia schüttelte den Kopf. »Am Tag, als wir dir zu Hilfe gekommen sind, hat Daddy mir gesagt, dass er nicht glaubt, dass er wieder zurückkommt. Er sagte, er habe lange genug gelebt und sei bereit zu gehen.« Sie lächelte betrübt und blies Rauch in den blauen Himmel. »Er hat immer gesagt, die einzige Möglichkeit, einen Tag vom Restaurant freizunehmen, sei dann, wenn er tot sei.«


    Sie blickte Sunni offen an. »Hör auf, dich schuldig zu fühlen, meine Freundin.«


    »Aber bist du denn gar nicht traurig?«


    Delia zuckte mit den Achseln. »Ich werde ihn auf der anderen Seite wiedersehen. Es dauert bei mir nur etwas länger als bei den meisten anderen.«


    Die Asche kam in einem Klumpen aus der Urne. Sie wurde vom Wind erfasst und dehnte sich zu einer kleinen graue Wolke aus, die ein Stück von der Brise weitergetragen wurde und sich dann sanft auf die Meeresoberfläche senkte. Sunni und Isabel hielten je eine Seite des schlichten Pappkartons und beobachteten, wie Dennis’ sterbliche Überreste von der weißen Gischt im Kielwasser der Jacht hinfortgespült wurden. Drei seiner Lieblingsmusiker stimmten beschwingt ein lebhaftes Jazzthema an, das Dennis selbst komponiert hatte. Jetzt, da diese Profis sein Stück spielten, konnte Sunni erkennen, dass ihr Pflegevater durchaus ein Talent zum Songschreiben gehabt hatte, wenn auch das Spielen eines Instruments nicht seine Stärke gewesen war. Sie schloss die Augen und ließ sich von einer Welle der Traurigkeit überspülen. Dennis war der Einzige, der ihr ein wirklicher Vater gewesen war, und sie wusste, dass auch nirgendwo ein magischer biologischer Vater auf sie wartete, der ihr all das geben könnte, was sie immer vermisst hatte. Sie hatte den Rubikon zum Erwachsensein überschritten. Die Zeiten, als sie Eltern gebraucht hätte, waren definitiv vorbei.


    Isabel stellte den Karton ab und nahm Sunnis Hände mit einem kleinen, traurigen Lächeln. Zum Glück erinnerte sich Isabel kaum daran, was geschehen war, als Richard Lazarus die Macht über ihre Gedanken hatte. Sie wusste nur noch, dass sie Opfer eines besonders grausamen doppelten Schicksalsschlags geworden war: ihr Vater und ihr Ehemann waren innerhalb von wenigen Tagen unabhängig voneinander ums Leben gekommen.Es gab keinerlei Zusammenhänge. Dennis hatte einen Herzinfarkt erlitten, und ihr liebender Gatte war von einem Bootsausflug mit Freunden nicht mehr zurückgekehrt. Doch trotz dieser schlimmen Tragödien hatte sie in einer Hinsicht Glück im Unglück gehabt: Zur großen Verwunderung ihres Hausarztes war Isabels Multiple Sklerose nach Richards Tod deutlich zurückgegangen. Nur Sunni und Jacob kannten den wahren Grund für ihre Wunderheilung.


    Wieder an Land, waren die beiden sofort zum Haus der LaForges gerast, in Panik, dass Isabel oder Delia oder gar beide tot sein können. Sie fanden Isabel im Bett, Delia wachte neben ihr. Delia war von den Verletzungen, die Richard ihr zugefügt hatte, bereits weitgehend genesen, aber Isabel lag im Koma und schwebte in Lebensgefahr. Nur eine Infusion von Jacobs Blut konnte sie noch retten. Sunni musste den beiden den Rücken zudrehen, sie war nicht in der Lage, Jacob bei einer solch intimen Handlung mit einer anderen Frau zuzusehen, auch wenn sie wusste, dass es für Isabel lebensnotwendig war. Nach einer Stunde schon war Isabel aus dem Bett, sie schien wieder ganz die Alte zu sein. Und nach vierundzwanzig Stunden bewegte sie sich geschickter als eine Highschool-Leichtathletin.


    Als sie wieder in die geräumige Kajüte der Jacht zurückgingen, wartete Alastair Black, Dennis’ Anwalt, schon auf sie, sein burgunderfarbener Lederkoffer lag auf dem Tisch. Isabel winkte ihm zu und ging in die Schlafkajüte.


    »Sunni, kann ich einen Moment mit Ihnen reden?«, fragte Alastair.


    »Sicher.« Sie setzte sich neben ihn.


    Alastair öffnete seine Aktentasche und reichte Sunni einen Umschlag. Sie erkannte Dennis’ Handschrift.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Wir haben das Testament noch nicht verlesen«, sagte Alastair. »Isabel fühlte sich bisher noch nicht dazu in der Lage. Aber ich habe es für Dennis aufgesetzt, also weiß ich natürlich, was darin steht. Dieser Brief allerdings ist nur für Sie.«


    Sunni riss den Umschlag auf und zog drei handgeschriebene Seiten hervor, die mit Dennis’ Monogramm versehen waren. Sie blickte den Anwalt an. »Hier steht das Datum von vor fünf Jahren. Gibt es nichts Neueres?«


    Alastair schüttelte entschuldigend den Kopf. »Ich fürchte nicht. Er hatte nicht geplant, irgendwann in der nächsten Zeit zu sterben. Er hat über die Jahre mehrere Briefe an Sie geschrieben, dann wieder zurückgenommen und durch einen anderen ersetzt. Dieser hier ist der aktuellste.«


    Sunni nickte und senkte den Kopf über den Brief.


    Liebe Sunni,


    wenn du diesen Brief liest, bedeutet das, dass ich nicht mehr am Leben bin. Ich hoffe, du und Isabel, ihr seid euch gegenseitig eine Stütze in dieser schweren Zeit, so wie ihr es für mich wart, als Gloria starb.


    Sunni, ich schreibe dir diesen Brief, weil ich dir sagen muss, dass ich dein Vater bin – dein wahrer, biologischer Vater. Die Gründe, warum ich es dir nicht schon zu Lebzeiten gesagt habe, sind rein eigennützig. Hätte ich die Wahrheit gesagt, hätte ich Gloria und Isabel verloren, aber ich wollte meine ganze Familie um mich haben. Mir war klar, nur wenn ich dich als Waisenkind präsentiere, würde Gloria dich akzeptieren und so liebevoll und fürsorglich behandeln, wie du es verdient hast.


    Etwa ein Jahr, bevor du geboren wurdest, habe ich deine Mutter kennengelernt. Sie arbeitete an der Bar in einem Restaurant in der Innenstadt. Sie war sehr jung und schöner als alle Frauen, die ich je gesehen habe. Ich hatte noch nie zuvor eine Affäre gehabt, Sunni, und auch danach niemals wieder. Deine Mutter hat mich total eingenommen. Ich habe sie zwar nur kurz gekannt, aber wir haben uns sehr geliebt.


    Ich dachte immer, hätte ich sie vor Gloria kennengelernt, hätten wir uns ein gemeinsames Leben aufbauen können. Doch Rose machte sich nur lustig über diese Vorstellung. Sie behauptete, sie sei nur vorübergehend in der Stadt, aber ich konnte sie überzeugen, noch ein paar Monate länger zu bleiben. Ich habe ihr Geld angeboten, einen Job und eine Wohnung, aber sie nahm nichts davon an. Alles, was sie wollte, war, Zeit mit mir zu verbringen, aber sie warnte mich, dass es nicht für immer sein würde.


    Als Rose mir offenbarte, dass sie schwanger war, versprach ich ihr, euch beide zu unterstützen, ich wollte an eurem Leben teilhaben. Aber sie ärgerte sich nur über die Schwangerschaft. Sie wollte nichts mehr mit mir zu tun haben, seit sie es wusste. Ich befürchtete schon, sie würde abtreiben, aber das hat sie nicht getan. Ich habe euch nur zweimal gesehen, als du noch ein Baby warst. Du warst so winzig, aber mit so großen Augen. Ich war mir sicher, dass sie grün werden würden wie meine, und so kam es auch.


    Ich kann dir den Schmerz kaum beschreiben, als ich eines Nachts zu ihr kam und ihre Wohnung leer war. Ich habe niemals aufgehört, nach dir zu suchen. Es hat vierzehn Jahre gedauert, aber schließlich und endlich habe ich dich gefunden, in einer Pflegefamilie in Marin County. Ich war am Boden zerstört, als ich erfuhr, dass deine Mutter gestorben war, aber du warst am Leben und in großer Not, also habe ich mich um dich gekümmert. Du hattest Depressionen und andere psychische Probleme, zumindest sagte das dein Betreuer beim Jugendamt, also habe ich dafür gesorgt, dass du zu deiner Schwester ins Ashwood Institute kamst.


    Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass meine beiden Töchter gleichzeitig von denselben Leiden heimgesucht wurden? Vielleicht oder sogar wahrscheinlich waren es die Gene, so leid es mir tut, das sagen zu müssen. Auf jeden Fall ging es euch beiden bald besser, und ich konnte dich nach Hause holen und dich aufziehen, wenn schon nicht als meine leibliche Tochter, dann zumindest fast genauso. Es war mir eine Freude, dich zu einer so talentierten Geschäftsfrau heranwachsen zu sehen, und eine Qual, zu erleben, wie du unter dem Verlust deiner Mutter und unter der Ungewissheit über deine Herkunft gelitten hast.


    Ich hoffe, du hasst mich jetzt nicht, Sunni. Ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe, aber ich habe sie nur aus Liebe begangen. Ich erzähle dir all das nun, weil ich dir die Hälfte meines Vermögens vermache, und ich möchte, dass die Sache zwischen dir und Isabel klar geregelt ist. Du hast dieselben Rechte wie sie, was die Entscheidungen über meine Geschäfte und mein Vermögen betrifft.


    Ich bin sehr glücklich, dass ihr beide euch so gut versteht und so ein inniges Verhältnis habt. Ich hoffe nur, dass ich Isabel nicht zu sehr gebremst habe, denn mein letzter Wunsch ist, dass ihr beide eure Liebe findet, mir Enkelkinder schenkt und ein langes, gesundes und glückliches Leben führt.


    In Liebe


    Dein einziger Vater


    Sunni starrte auf die Seiten, bis ihre Tränen die Handschrift in blaue Wellen verwandelten und der Brief zu einem kleinen Ozean vor ihren Augen verschwamm. Dennis hatte von ihrer vampirischen Abstammung gewusst, als er diesen Brief schrieb, die Information aber für sich behalten. Das Einzige, was er zugab, war, dass er ihr Vater war. Wenn Dennis also gestorben wäre, bevor Richard die Bühne betreten hätte, hätte sie niemals von ihm erfahren, dass sie ein Dhampir war. Sie erwartete, dass eine Welle der Wut in ihr aufstieg, aber sie kam nicht. Was sollte es auch bringen, es ihr zu sagen, nachdem er tot war, vor allem angesichts der Tatsache, dass er so wenig darüber wusste, was es wirklich bedeutete? Wie alle richtigen Väter hatte Dennis seine Fehler, aber er liebte sie und hatte das Beste getan, was er konnte.


    Eine lange Weile saß sie einfach nur da und starrte auf Dennis’ kräftige, eckige Handschrift, dann faltete sie den Brief ordentlich und steckte ihn zurück in den Umschlag. Sie reichte ihn Alastair. »Können Sie ihn bitte für mich aufbewahren?«


    Sie fand Jacob auf dem Achterdeck der Jacht, mit ausgebreiteten Armen an die Reling gelehnt. In der untergehenden Sonne glänzte seine Haut wie polierter Marmor, seine Augen waren türkisblau wie ein tropischer Ozean. Sunni schob ihre kleine Hand in seine große, und gemeinsam beobachteten sie, wie die Golden Gate Bridge immer weiter in die Ferne zurückwich.


    »Ich muss dir etwas sagen«, sagte Jacob.


    »Ich dir auch«, erwiderte Sunni. »Aber du zuerst.«


    »Ich habe Besuch von einem meiner Freunde vom Rat bekommen.«


    Sunni sträubten sich die Haare. »Warum redest du überhaupt noch mit denen? Der Rat wollte mich immerhin umbringen lassen!«


    »Ja, aber sie haben eingesehen, dass es ein Fehler war, und sehen es mir nach, dass ich mich ihren Anordnungen widersetzt habe.«


    Sunni schniefte. »Na dann, schön für sie.«


    Jacob seufzte. »Ich weiß, das ist schwer zu verstehen für dich, Sunni, aber ich bin schon viel zu lange Mitglied des Rats, um sie zu ignorieren.«


    »Wer hat denn mit dir gesprochen? War es Sci-pio?«


    Jacob nickte. Sunni biss sich auf die Lippe. Seit sie wusste, dass es Scipio gewesen war, der Jacob aus dem Gefängnis befreit hatte, war er das einzige Ratsmitglied, dem sie vielleicht verzeihen konnte.


    »Okay, also wollte Scipio dir nur sagen, dass sie nicht vorhaben, dich ins Gefängnis zu stecken, wenn sie dich das nächste Mal sehen?«


    »Mehr als das. Sie wollen, dass ich wieder für den Rat arbeite.«


    »Als Leibwächter? Das ist viel zu gefährlich!«


    »Nein, Sunni. Die Zeiten, in denen ich gekämpft habe, sind vorbei, hoffe ich zumindest. Nein, sie wollen mich als Berater.«


    »Mal ernsthaft, Jacob, was für einen Rat wollen sie denn von dir?«


    »Sie wollen, dass ich ihnen helfe, neue Richtlinien für den Umgang zwischen Vampiren, Menschen und Dhampiren zu entwickeln.« Er legte die Arme um Sunni und küsste ihren Haaransatz. »Ich denke, wir stehen vor einer großen Veränderung, was die Gesetzgebung über Mischehen betrifft.«


    Sie umschlang seine schlanke Taille. »Und was macht dich zum Experten in diesen Dingen?«


    Er schob ihr eine tintenschwarze Haarsträhne hinter das Ohr und streichelte sanft ihre Wange. »Nun ja, du natürlich. Jeder Moment mit dir ist eine Erfahrung, von der ich lernen kann. Und ich hoffe, es wird in den nächsten Jahren noch sehr viele davon geben.«


    Er gab ihr einen langen Kuss. Dann brach er ihn ab, ließ den Arm aber um ihre Taille geschlungen und hielt ihren Körper dicht an seinen gedrückt. »Also, und was wolltest du mir berichten?«


    Sunni schluckte hart. »Alastair hat mir gerade einen Brief gegeben. Dennis war mein richtiger Vater, und ich habe es nie gewusst.«


    Jacob nickte, mit beinahe unverändertem Gesichtsausdruck. »Hmm, ja, das ergibt einen Sinn. Er wusste, dass es die Lage sehr, sehr kompliziert machen würde, wenn er es dir gesagt hätte. Er hat versucht, dich zu beschützen.«


    »Ich hab langsam ein bisschen die Nase voll von Männern, die mich beschützen wollen.«


    Jacob ging in Habtachtstellung und salutierte. »Ich gelobe hiermit, dich nie wieder zu beschützen.«


    »Ja, richtig so.«


    Er lächelte. »Ich finde sogar, du könntest ab jetzt mich beschützen.«


    »Wenn wir schon von komplizierten Vampirangelegenheiten sprechen, es gibt noch etwas, worüber ich mit dir reden wollte.«


    »Was immer du willst.«


    »Wie lang werde ich eigentlich leben, also wie lang genau?«


    Jacob schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich wüsste nicht einmal, ob es überhaupt jemand weiß. Aber wir haben auf jeden Fall noch eine sehr lange gemeinsame Zeit vor uns, meine Liebe.«


    »Hmm. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf freue, bis in alle Ewigkeit nach meinem Ausweis gefragt zu werden.«


    Jacob runzelte die Stirn. »Was meinst du denn damit?«


    Sie kicherte. »Vergiss es. Gehen wir uns lieber den Sonnenuntergang ansehen.«


    Er nahm ihre Hand und führte sie zum Bug der Jacht. Während sie westwärts den offenen Ozean durchpflügten, beobachteten sie, wie die letzten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont abtauchten.

  


  
    
      


      


      


      Epilog,,


      Auf diese Hochzeit wäre jede Frau mit einer romantischen Ader neidisch gewesen. Sogar Sunni, wäre es nicht ihre eigene gewesen. Als sie im Frühling Jacobs Farm in Rhode Island besucht hatten, fand Sunni dort zu ihrem Erstaunen ein Feld voller Wildblumen vor, das genauso aussah wie in ihrer Vision, die sie damals gehabt hatte, als sie in der Gasse in San Francisco zwischen Leben und Tod schwebte. Sie wusste sofort, dass dies der Ort war, an dem sie heiraten wollte. Es gab nur ein Problem an der Sache: Jacob hatte sie nicht gefragt, ob sie seine Frau werden wollte. Also ließ sie sich zwischen Schlüsselblumen, Goldrute und schwarzäugiger Susanne auf ein Knie nieder und machte ihm einen Heiratsantrag.


      Jacob lachte, er schien überrascht und verwundert und antwortete nicht gleich.


      »Was ist los?«, fragte Sunni verletzt.


      »Ich dachte, du wolltest nicht heiraten«, sagte Jacob.


      »Jetzt will ich aber, und zwar bevor all diese Blumen hier verblüht sind«, erwiderte sie.


      Zwei Wochen später, nach einem Wirbelsturm an Vorbereitungen, kamen sie auf dem Feld zusammen, unter einer dreihundert Jahre alten Eiche, in deren Rinde noch immer die Initialen von Jacobs Sohn zu sehen waren, die er mit seinem Taschenmesser hineingeritzt hatte. Jacobs Halbbruder Isaiah spielte eine fröhliche Weise auf seiner Fiedel, während Sunni heranschritt, einen Strauß aus mit einem weißen Band zusammengebundenen gelben Tulpen in den Händen. Begleitet wurde sie von Isabel und Delia, die anziehen durften, was immer sie wollten. Isabel war etwa so unauffällig gekleidet wie ein Stoppschild mit ihrem knallpinken Sommerkleid, während Delia sich für das kleine Schwarze entschieden hatte.


      Sunni trug, ihrer Vision folgend, ein Teekleid aus den 1920er-Jahren aus weißem Leinen, so fein und dünn wie Seidenpapier, Jacob ein weißes Leinenhemd, das über die Hose hing und am Hals offen stand. Sie waren umringt von einer kleinen Gruppe aus Freunden und Verwandten, eine bunte Mischung aus Menschen und Vampiren, wobei die meisten Menschen nicht wussten, dass sie in übernatürlicher Gesellschaft waren.


      Scipio, in eine römische Toga gewandet, hieß die Gruppe mit seinem sonoren Bariton willkommen, was Sunni wünschen ließ, sie hätte sich für eine längere Zeremonie entschieden. Er rief Enzo herbei, und der Vampir stellte sich vor Sunni und Jacob. Er hatte sich zu diesem Anlass für einen blendend weißen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine rote Krawatte entschieden. Er verbeugte sich tief vor dem Paar und rezitierte ein Liebesgedicht von Dante Aligheri.


      De gli occhi de la mia donna si move


      un lume sì gentil, che dove appare …


      Als er mit sanfter, melodischer Stimme fortfuhr, begann Scipio zu weinen. Sunni warf Jacob einen erschrockenen Blick zu. Sie hatte Jacob schon blutige Tränen weinen sehen, und eine ihrer größten Sorgen war, dass den Vampiren auf ihrer Hochzeit purpurne Fontänen aus den Augen schossen, was jeden, der kein Vampir war, zu der Annahme hätte führen können, es seien irgendwelche biologischen Waffen im Einsatz. Aber Jacob hatte ihr erklärt, dass die blutigen Tränen bei Vampiren nur im Falle äußerster, tiefster Emotionen austreten, während das sentimentale Glücksgefühl einer Hochzeit lediglich zu normaler Tränenbildung führe.


      »Und nun folgt das Gedicht in der übersetzten Fassung«, verkündete Enzo.


      Jacob hob die Hand. »Vielen Dank, mein Freund, aber ich möchte es gern selbst vortragen.«


      Enzo hob überrascht die Augenbrauen, denn dies war so nicht abgesprochen gewesen. Enzo trat zurück ins Publikum, und Jacob fasste Sunni bei den Händen.


      Hervor aus meiner Herrin Augen bricht


      So holder Schein, dass da, wo er entglommen,


      Man Dinge sieht, wie man sie nie vernommen,


      Weil hohes, neues Wesen daraus spricht.


      Jacobs Augen leuchteten, als er seine Braut und künftige Ehefrau ansah. »Alles auf der Welt ist schöner, wenn ich es mit dir zusammen erleben kann, meine Liebste.«


      Sie tauschten die schlichten Goldringe und küssten sich. Der Kuss war so lang und so innig, dass Sunni alles um sich herum vergaß. Patrick, der junge Vampir, der im Schatten der Eiche gewartet hatte, stieß einen Jubelschrei aus, der die beiden wieder auf den Boden der Tatsachen holte. Als Sunni sich zu ihm umdrehte, sah sie, wie er ihrem Assistenten Carl gerade ein Taschentuch reichte, damit er seine Tränen trocknen konnte.


      Sunni erfuhr auf ihrer Hochzeit, dass Vampire gerne tanzen. Jegliche Ungeschicklichkeit, die sie als Menschen vielleicht behindert haben mochte, war wie ausgelöscht, sie wurden niemals müde. Um Mitternacht rief Sunni schließlich eine Pause aus, um den Hochzeitsstrauß zu werfen, und er landete geradewegs in den starken, ruhigen Armen von Isabel, die einen wissenden Blick mit ihrem Freund tauschte, den sie aus San Francisco mitgebracht hatte.


      Irgendwann war die Party vorbei, und alle Gäste waren nach Hause gefahren. Sunni und Jacob saßen nebeneinander auf der Couch im kleinen Wohnzimmer seines Farmhauses im Kolonialstil. Es gab auch Elektrizität im Haus, aber in diesem Moment war die einzige Lichtquelle der Mond, dessen schimmerndes Licht durch das wellige Glas des großen, mehrteiligen Fensters fiel. Sunni lehnte sich an Jacobs Brust, die Füße auf die Armlehne des steifen Satinsofas gebettet, in der Hand ein Glas Champagner.


      »Wir werden uns wohl neue Möbel kaufen müssen«, sagte Sunni.


      »Was ist nicht in Ordnung mit diesen Möbeln?« Jacob klopfte auf die Rückenlehne des Sofas und eine Staubwolke flog in die Luft. »Ich dachte, du magst alte Sachen.«


      Sunni lehnte den Kopf zurück. Sie zog Jacob an sich und gab ihm einen langen Kuss. »Ich liebe alte Sachen«, murmelte sie. »Aber dieses Sofa ist grauenhaft. Von wann ist es, 1860? Das war die schlimmste Epoche, was Möbel angeht.«


      »Es erfüllt seinen Zweck.« Jacob fuhr mit der Hand Sunnis nacktes Bein hinauf. »Ich denke, wir könnten auf diesem Sofa alles machen, was wir wollen.«


      »Können wir auch ein Baby machen?«


      Jacobs Hand machte in der Mitte ihres Oberschenkels halt. Sein Blick wurde ernst. »Bis du sicher, dass du das willst?«


      »Ja. Das habe ich schon immer gewollt. Ich wusste es nur noch nicht, bevor ich dich kennengelernt habe.« Sie stupste seine Hand an, damit sie ihren Weg weiterging. »Und es ist nicht mehr verboten. Der Rat hat die Gesetze geändert, dank dir.«


      »Und dank dir«, sagte Jacob, die Lippen nah an ihrem Mund. »Das Alte macht Platz für das Neue.« Seine Zunge war warm, glatt und samtig, und Sunni schmolz dahin.


      »Ich wäre der glücklichste Mann auf der Welt, wenn ich eine Familie mit dir hätte, Sunni«, sagte Jacob mit bewegter Stimme.


      Sunni stellte vorsichtig ihr Champagnerglas auf den abgenutzten Holzboden, dann setzte sie sich rittlings auf Jacobs Schoß. Sie schob beide Hände unter sein loses Hemd, ließ sie über seine harten Bauchmuskeln gleiten und schließlich weiter oben auf seiner Brust verweilen. Sein Herz schlug heftig, sein Atem war nur noch ein flaches, mühsames Keuchen. Er umfasste ihren Hinterkopf und küsste sie so heftig, dass sie Blut schmeckte, aber sie wich nicht zurück. Ruckartig breitete sie die Arme aus, so dass die Knöpfe von seinem Hemd absprangen, und er lachte, ohne die Lippen von den ihren zu nehmen. Sie fuhr durch sein dickes, wildes Haar. Und dann liebten sie sich, und alles, was alt war, war wieder neu.
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